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Die Bauleute 
und ihr Werk 

Von Bezirksbaudirektor Stadtrat 
Günter Peters 


Zu Ehren des 20. Jahrestages der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik erscheint diese Chronik des 
Berliner Bauwesens. Sie gibt in viel- 
fältiger Weise Aufschluß darüber, 
wie die Bauschaffenden der Haupt 
Stadt in der zwanzigjährigen Ge- 
schichte unseres sozialistischen 
Voterlandes unter Führung der 
Partei der Arbeiterklasse Großes 
geleistet haben. 

Wenn wir heute sagen können, 
Berlin entwickelt sich zu einer mo- 
dernen sozialistischen Metropole, 
so haben die Bauarbeiter, Brigc- 
diere, Bauingenieure. Techniker. 
Architekten und Städtebauer daran 
nicht goringon Antoll. 

Wir wollen in dieser Chronik beson- 
ders über jene Zeit anschaulich 
und vielseitig berichten, seitdem 
nach den Beschlüssen von Partei, 
Regierung und Stadtverordneten- 
versammlung mit dem konzentrier- 
ten Aufbau des Stadtzentrums be- 
gonnen wurde. Erinnern wir uns an 
das Jahr 1967. 

Viele der neuen Bauvorhaben 
waren noch auf den Reiß- 
brettern. leistungsfähige Bau- 
kombinat© weron gorado erst ge- 
bildet. die Architekten und Projek- 
tanten wirkten seitdem unmittelbar 
in der großen Familie der Bau- 
schaffenden. Rund um den Alex 
waren es die Tiefbauer, deren 
Bagger sich In das Erdreich freßen, 
um Baufroihoit zu Schöffen, Versor- 
gungsnetze zu verlegen und das 
Tunnelsystem für Kraftfahrzeuge 
und Fußgänger zu errichten. Mehr 
noch I Für die Rathaus-Liebknecht- 
straße gab es noch keine städte- 
baulich-architektonische und tech- 
nisch-konstruktive Losung. Von 
Wohnhochhäusern sprachen wir, 
aber die Forschungsarbeiten hatten 
gerade erst begonnen. 



Ziehen wir noch gut zwei Jahren 
Bilanz. Wohin wir rund um den 
Fernsehturm auch bücken, überall 
- ob in der Rulhuus-ZUebknecht- 
straße, auf der Fischerinsel, am 
Leninplatz, in der Mollstraße und 
besonders om Alexanderplotz — 
recken sich die neuen Bauten In die 
Höhe. Der Aufbau des Zentrums 
der Hauptstadt des sozialistischen 
Staat« deutscher Notion hat be- 
gonnen. Die Berliner Bauarbeiter 
haben Großes im sozialistischen 
Wettbewerb geleistet, zur Freude 
und zum Stolz der Berliner und aller 
Bürger der Republik. 

Die ersten Ergebnisse bei der Ent- 
wicklung des sozialistischen Städte- 
baues. der Architektur und der 
bildenden Kunst sind für jeden 
sichtbar. Sie sind dos Ergebnis 
sozialistischer Gemeinschaftsarbeit 
der Städtebauer, Architekten, bil- 
denden Künstler, Ingenieure. Tech- 
nologen und Ökonomen. Die Bau- 
schaffenden haben gelernt, städte- 
bauliche Ensembles zu errichten, in 
denen neuo Wesenszüge der sozia- 


Im Lichthof des Bezirksbouamtos 
weilen oft die Repräsentanten be- 
freundeter sozialistischer Länder, 
um sich mit dom Modell des neuen 
Stadtzentrums vertraut zu machen. 
Auf unserem Bild der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten So- 
wjets. Nikolai Podgorny (3. v. r.), und 
(v. I. n. r.) P. A. Abrassimow. Bot- 
schafter der UdSSR; Willi Stoph, 
Vorsitzender des Mlnistenates der 
DDR; Stadtrat Günter Peters; Erich 
Honedcer. Mitglied des Politbüros; 
Paul Vorr.er, Mitglied dos Polit- 
büros und 1. Sekretär der Bezirks- 
leitung; Oberbürgermeister Herbert 
Fechner; Werner Eberlein, stell- 
vertretender Abteilungsleiter Im ZK; 
und Chefarchitekt Joachim Näther 
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listischen Architektur sichtbar wer- 
den, die unverwechselbar und 
typisch sind, die sich auf der 
Grundlage der konkreten städte- 
baulichen Situation entwickeln und 
die miteinander ein harmonisches 
Ganzes bilden - dos sozialistische 
Stadtzentrum. 

Die ersten Ergebnisse und die bis- 
herige Entwicklung beim Aufbau 
dos Stadtzentrums zeigen, wie rich- 
tig es war, die vorhandenen Kräfte 
und Mittel entsprechend den Be- 
schlüssen des Politbüros auf die 
Schv/orpunkte zu konzentrieren. 
Die Baukapazität wurde inner- 
halb des 820 ha großen Stadt- 
zentrums auf die Investitions- 
komplexe Alaxanderplatz und Rat- 
hous-/Liebkncchtstraße mit etwa 
100 ha konzentriert. Dieser Konzen- 
trationsprozeß führte gleichzeitig zu 
einem raschen Anstieg der Leistun- 
gen des bezirksgeleiteten volks- 
eigenen Bauwesens. So kannte im 
Durchschnitt in den letzten zwei 
Jahren die Warenproduktion um 
jährlich 15 Prozent, die Bau- und 
Montagcproduktion um jährlich 
15 Prozent und die Arbeitsprodukti- 
vität um jährlich 13 Prozent erhöht 
werden. Die Hauptquelle dafür ist 
das ständig gewachsene Staats- 
bewußtsein der Bauschaffenden, 
ihre gewachsene hohe Einsatz- 
bereitschaft. 

Ohne die aktive und schöpferische 
Mitarbeit der Werktätigen wären 
die Ergebnisse im sozialistischen 
Wettbewerb nicht zu erreichen ge- 
wesen. Die feste Verbindung zu un- 
serem Staat, der Stolz auf die Kraft 
und das Leistungsvermögen unserer 
Republik, das sich im Aufbau des 
Stadtzentrums überzeugend wider- 
spiegelt. sind der Kraftquell, um 
auch die ständig größer werdenden 
Aufgaben zu meistern. 


Das stellte Genosse Walter 
Ulbricht. Erster Sekretär des ZK der 
SED und Vorsitzender des Staots- 
rates. auf der Bezirksdelegierten- 
konferenz der Partei heraus. Mit 
dem Aufbau des Stadtzentrums 
habe sich das sozialistische Be- 
wußtsein der Bauarbeiter, Ingeni- 
eure und Architekten entwickelt. 
Der Beruf des Bauarbeiters, be- 
kräftigte Genosse Walter Ulbricht, 
gehört heute zu den angesehen- 
sten und wichtigsten Berufen in un- 
serer Republik. 

Die politische und fachliche Ent- 
wicklung der Bauschaffenden in 
den letzten Jahren belegt ein- 
drucksvoll das Wachsen unserer 
sozialistischen Menschengemein- 
schaft. Großen Anteil haben daran 
die Genossinnen und Genossen der 
Partei der Arbeiterklasse, die über- 
all vorangingen. Dieses ge- 
wachsene Bewußtsein zeigt sich 
überzeugend in den sozialistischen 
Brigaden und Arbeitsgemeinschaf- 
ten, in Neuererkollektiven und Pro- 
duktionsberatungen. überall pla- 
nen. arbeiten und regieren die 
Bauarbeiter mit. 

In den letzten zwei Jahren wurden 
erste Ergebnisse bei der Verwirk- 
lichung des ökonomischen Systems 
als Ganzes erreicht. Fester Be- 
standteil des Modells der staat- 
lichen Leitung der Hauptstadt ist 
das unter Anwendung von Metho- 
den der Operationsforschung ent- 
wickelte Teilsystem der Planung 
und Leitung des Berliner Bau- 
wesens. das Teil des „Einheits- 
systems Bau" der Deutschen Demo- 
kratischen Republik Ist. Dieses Sy- 
stem stellt die Integration aller Pro- 
duktions- und Leitungsprozesse der 
staatlichen Leitung der Kombinate 
und Betriebe auf dem Territorium 
der Hauptstadt von der Goneral- 
bebouungsplanung und der Bau- 


wirtschaftsprognose über die Per- 
spektiv-. mittel- und kurzfristige 
Planung, die Vorbereitung ein- 
schließlich Projektierung bis zur 
Baudurchführung und Abrechnung 
dar. Im Mittelpunkt des Systems 
stehen die leistungsstarken Kombi- 
nate. die auf den Industrie- und 
Gesellschaftsbau, den komplexen 
Wohnungsbau sowie den Verkehrs- 
und Tiefbau spezialisiert sind. Sie 
tragen die volle Verantwortung für 
den wissenschaftlich-technischen 
Höchststand ihrer Haupterzeug- 
nissc. 

Größer aber noch als in den 
zurückliegenden zwei Jahrzehnten 
sind die Aufgaben, die in den kom- 
menden Jahren die Bauschaffenden 
der Hauptstadt zu lösen haben. So 
wie sie an der kühnen Aufgabe - 
dem Aufbau des Stadtzentrums - 
gewachsen sind, so werden sie 
auch künftig alle Kräfte anspannen, 
damit das Berliner Bauwesen sei- 
nen Beitrag zur allseiligen Stärkung 
der Deutschen Demokratischen Re- 
publik ehrenvoll erfüllt. 


4 



Abriß des Baugeschehens 
von 1949-1969 


Stolz erfüllt alle Bewohner dieser 
Stadt, die in 20 Jahren aus Ruinen 
eine blühende Metropole ge- 
schaffen haben. Es ist ein sozialisti- 
sches Berlin entstanden. Diese 
20 Jahre von 1949 bis 1969 woren so 
erfolgreich, weil die Sozialistische 
Einheitspartei Deutschlands die 
Werktätigen führte, ihnen den rich- 
tigen Weg wies. 

Anerkennung gebührt allen denen, 
die mit großem Fleiß und unüber- 
trefflichem Optimismus die schwie- 
rige und doch so schöne Aufgabe 
gelöst haben - die Hauptstadt des 
ersten sozialistischen Staates deut- 
scher Nation Schritt um Schritt aul- 
zubauen. 

Zielstrebig und unterstützt durch 
die kluge Politik des ZK der 5ED 
und der Regierung, begannen sie. 
die Beschlüsse in die Tat umzu- 
setzen. Durch die große Initiative 
unserer Bürger nahm nicht nur das 
Baugeschehen konkrete Formen an. 
sondern stiegen auch die ökonomi 
sehe Kraft und dos politische An- 
sehen der Republik. 

Das war dos Erbe des Faschis- 
mus: Ein völlig zerstörtes Berlin 
20 Millionen Kubikmeter Schutt. 
Allein im damaligen Ottsektor 
waren 185 003 Wohnungen dem 
Erdboden gleich und mehr ols 
400 000 beschädigt. 

Ein sowjetischer Korrespondent 
schrieb am 2. Mai 1945: 

„Berlin ist furchtbar verwüstet, kein 
Transportwesen, kein Telefon, fast 
kein Wasser, überall Ruinen, ganze 
Stadtviertel sind unpassierbar 
durch Trümmer, Barrikaden, Über- 
reste von zerschlagenen Wagen, 
Wallen usw. Die Bevölkerung ist 
dem Tod durch Hunger, Durst und 
Seuchen geweiht, falls wir nicht so- 
fort und drastisch eingreifen und 
die Berliner nicht selbst Lebens- 
willen und Energie beweison." 



Trümmerfrauen - für immer Symbol 
des Aufbouwillens des werktätigen 
Volkes. Sie legten mit den Grund- 
stein für den Neuaufbau des Stadt 
Zentrums 


„Berlin muß leben, Berlin wirc 
leben!” das war die Losung de 
ersten Stunde, herausgegeben vor 
der Initiativgruppe der KPD untei 
Leitung von Walter Ulbricht. Die 
sem Ruf der Partei folgten Hundeit 
tausende. 

Sprichwörtlich ist aus diesen Tager 
das Heldentum der Berlinei 
Trümmorlrouen. die mit ihren Hän- 
den, mit Picke und Schaufel der 
schier unübersehbaren Trümmor- 
bergen zu Leibe rückten. Tatkräftig 
unterstützt von den sowjetischer 
Soldaten. Die vielen, oft unbekannt 



Bild oben 


Bi d mitte 


Demokrotischen Republik am 7. Ok- 
tober 1949 spornte die Werktätigen 
an. große Leistungen für den ersten 
deutschen Friedensstaat zu voll- 
bringen. Eine neue Etappe des Auf- 
baus der Hauptstadt begann. Wäh- 
rend bis dahin vorrangig die 

schlimmsten Kriegsschäden be- 
seitigt und die Stadt wieder funk- 
tionsfähig gemacht wurde, gingen 
wir an den planmäßigen Wieder- 
aufbau. Die ersten Straßen wurden 
instand gesetzt, das Enttrümmern 
schrittweise mechanisiert. 

Im Juli 1950 trat der III. Parteitag 
der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands in Berlin zusammen. 


Bild unten 


gebliebenen Aktivisten der ersten 
Stunde waren es. die mit ihren Lei- 
stungen den Grundstein für den 
Aufbau eines neuen, besseren Le 
bens legten. Es war die Zeit des 
schweren Anfangs. 

Von 1945-1949 wurden von den 
vorhandenen 20 Mil!, m 3 Schutt 
bereits 5Mili. m 3 geräumt. Wich- 
tige Rohstoffe - Nutzstahl. Schrott. 
Buntmetall und Ziegelsteine - 
wurden für den Wiederaufbau in 
schwerer Handarbeit gewonnen. 
Die GrünOunq der Deutschen 








Stadt für immer ein historisches 
Datum bleiben. An jenem Tage 
wandte sich das Zentralkomitee der 
SED an die Berliner, an die Be- 
völke'ung der Republik mit dem 
Aufruf zum Nationalen Aufbau- 
progromm Berlin. 

Dieser Aufruf fand in allen Schich- 
ten unserer Bevölkerung einen be- 
geisterten Widerhall. Am 2. Januar 
1952 begannen 45 000 Berliner, 
unter ihnen Walter Ulbricht. Otto 
Grotewohl und Friedrich Ebert, mit 
der konzentrierten Enttrümmerung 
im Bereich der heutigen Karl-Marx- 
Allee In einem Jahr leisteten die 
Berliner anderthalb Millionen Auf- 
baustunden. 

Am 1. Mai 1952 wor ein großes Er- 
eignis im Baugeschehen. Das erste 
Hochhaus nach den 2. Weltkrieg 
war fertiggestellt worden. Es war 
ein großes Volksfest, als Ober- 
bürgermeister Friedrich Ebert die 
fertigen Wohnungen des Hoch- 
hauses an der Weberwiese über- 
gab. Donn folgte der Bau der 
ersten sozialistischen Straße. 

In einer für die damalige Technik 
enorm kurzen Bauzeit von nur zwei 
Jahren wurde die Karl-Marx-Allce 
von der Bersarinstraßc bis zum 
Strausberger Platz aufgebaut. Es 
entstanden insgesamt 2 115 Woh- 
nungen. 105 Spezialgeschäfte und 
viele soziale und gesellschaftliche 
Einrichtungen. In der Verlängerung 
bis zur Proskauer Straße wurden 
weitere 950 WE errichtet. Der Auf- 
bau dieses fast zwei Kilometer lan- 
gen Stroßenzugcs wurdo zum Sym- 
bol für die Kraft des werktätigen 
Volkes und setzte neue Maßstäbe 
für die Bauschaffenden der ganzen 
Republik. 


Bild oben 


Hunderttausendc Aufbauhelfer folg- 
ten dem Rufe der Partei und be- 
teiligten sich an den großen Ent- 
trümmerungsaktionen im Stadt- 
zentrum. Auf unserem Bild der Erste 
Sekretär des ZK der SED. Genosse 
Walter Ulbricht, bei einem Aufbou- 
einsotz am 2. Januar 1952. an dem 

Bild unten 

Das Berliner Rothaus — wie nahezu 
alle bedeutenden Bauwerke Im 
Zentrum - wurde im zweiten Welt- 
krieg schwer beschädigt 


Er entwickelte die Grundlinie für 
die künftige städtebauliche Ent- 
wicklung Berlins. Im Vordergrund 
des Bauens stend. die dringendsten 
Wohnungsbedtirfnisse der Berliner 
zu befriedigen. Aber schon damals, 
als die Stadt noch in Trümmern lag, 

ging es der Partei darum, die zer- 
störten historischen Bauten, die 
Kulturgüter der Nation, in alter 
Schönheit wieder aufzubouen. Der 
planmäßige Wiederaufbau des 
ßerliner Forums begann. Der 
Arbeiter-una-Bauern-Staat stellte 


große finanzielle Mittel bereit, um 
die weltberühmte Straße Unter den 
Linden in alter Pracht entstehen zu 
lassen. In mühseliger Kleinarbeit 
der Bauleute und Denkmclspfleger, 
ober mil großem Enthusiasmus 
wurden die Humboldt-Universität, 
das ehemalige Zeughaus, die Neue 
Wache, die Singakademie - das 
heutige Maxim Gorki Theater - und 
schließlich die fast völlig zerstörte 
Deutsche Staatsopor restauriert. 

De. 25. November 1951 wird in der 
Geschichte des Aufbaus der Haupt- 


Parallel dazu begann eine rege 
Bautätigkeit in allen Stadtbezirken. 
Die größten Neubauvorhaben la- 
gen in den dichtbesiedelten Stadt- 
bezirken. Hauptsächlich ging es 
darum, die Lücken in den Straßen- 
zügen zu schließen, Dafür gab es 
ein Lückenbauprogramm. Allein im 
Jahre 1956 wurde an mehr als 
1 000 Objekten gearbeitet. Neben 
vielen Wohnvierteln in den Außen- 
bezirken entstanden u. a. der 
S-Bahnhof Plänterwald, der Berliner 
Tierpark, die Radrennbohn Weißen- 
see. Bis 1956 wurden 120 000 Woh- 
nungen neu gebaut oder instand 
gesetzt. 

Die X. Tagung der Stadtverordne- 
tenversammlung im Jahre 1956 lei- 
tete, entsprechend den Beschlüssen 
von Partei und Regierung, eine 
neue Etappe für das Berliner Bau- 
wesen ein. Unter der Losung 
.Schneller, besser und billiger 
bauen' wurde mit der Industriali- 
sierung des Bauwesens begonnen. 
Ein umfangreiches Neubaupro- 
gromm war bestimmend für die 
Jahre von 1956 bis 1960. Der Woh- 
nungsbau hatte den Vorrang. In 
dieser Zeit lernten die Berliner Bau- 
arbeiter. die industrielle Bauweise 
zu meistern. Die Montoge der 
750 kg tchweron Großblöckc bo- 
gann, wobei die Typenserie Q3 als 
verbindlicher Standard angewendet 
wurde. In Karlshorst wurde der 
erste viergeschossige Wohnblock 
in Großblockmontage errichtet. 
10 Baumonteure schafften die Ar- 
beit, die früher 60 Maurer erfordert 

hatte. 

Auf den Baustellen wurde rationali- 
siert, die bisherige Zersplitterung 
des Bauwesens überwunden. Das 
Stodtbauamt sowie die Stadtbo- 
zirksbauämter wurden gebildet und 
somit eine einheitliche Leitung des 
Bauwesens geschaffen. 
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Bild oben 

Das Industrie- und Gewerbestätlen- 
zentrum Storkower Stroße 

Bild rodits 

Bau des Hauses des Lehrers und 
die Kongreßhalle {August 1963) 

Bild links 

Der neue Müggclturm 


Die Entwurfsbüros begannen, sich 
zu spezialisieren. 

In dieser Zeit wurde vieles unter- 
nommen, um das Bauen, ein- 
schließlich des Ausbaus, zu indu- 


strialisieren. Gestützt auf Interna- 
tionale Erfahrungen, entstanden 
die ersten Großplottenwerke. Im 
luli I960 begann in Fennpfuhl die 
Montage des ersten Großplatten- 
Häuserblocks in Schnellbauflioß- 
fertigung. Der fünfgeschossige Ex- 
perimentalbau der Typenserie P2 
entstand in Zusammenarbeit der 
Berliner Bauindustrie mit der Deut- 
schen Bauakademie. 

1957 waren die ersten Erfolge die- 
ser Maßnahmen bereits sichtbar: 
90 Prozent oller Wohnungen wur- 
den nach Typen errichtet, über 
30 Prozent bereits industriell ge- 
baut. Bis dahin wurden neben vie- 
len rekonstruierten Wohnungen 
45 5C0 WE neu errichtet. 

Die Bauarbeiter hatten sich zu Eh- 
ren des V. Parteitages verpflichtet, 
das Wohnungsbauprogramm zu 
überbieten. Sie hielten ihr Wort. 
Statt 3 700 Wohnungen konnten 
4 308 übergeben werden. 

Der V. Parteitag der SED leitete 
eine neue Etappe beim Aufbau der 

Hauptstadt ein. Auf Vorschlag des 
Parteitages beschloß die Stadtver- 
ordnetenversammlung von Groß- 
Berlin den „Plan zum Aufbau des 
Stadtzentrums der Hauptstadt der 
DDR - Berlin". Im Jahre 1961 wur- 
den bereits 921 neue Wohnungen 
im Bereich zwischen Strausberger 
Platz und Alexanderplatz über- 
geben. Eine Vielzahl von Ver- 
sorgungseinrichtungen, Schulen, 
Kindertagesstätten. Kinderkrippen. 
Waschhäuser, Bauten der Kultur, 
des Gesundheitswesens und des 
Verkehrs entstanden. Es wurden 
das Filmtheater „Kosmos“ in der 
Karl-Marx-Allee, der Anschluß an 
die Autobahn nach Dresden, die 
Dynamo-Sporthalle mit Schwimm 
bad und Eisstadion gebaut, der 
Ausbau des Flughafens Schönefeld 
und die Verbindung nach dort, der 



Bild oben 

Das Hans-Loch-Viertel in Lichten* 
berg mit dem Einkaufstentrum 
.Passage" 


Bild mitte 

Das Heizkraftwerk Mitte versorgt 
viele Bauten des Stadtzentrums mit 
Wärme 


Bild unten 

Der neue Teil der Karl-Marx-Allee 
zwischen Alexanderpiatz und Straus- 
berger Platz mit dem Hotel .Bero- 
lina". dem Kino .International" und 
dem Restaurant .Moskau” 


Bild rechts 

Das Gebäude des Staatsrates auf 
dem Marx-Engels- Platz 







Bau der Alexanderstroße und Holz- 
marktstraße erfolgten, und am 
9. Juli 1960 war das Freibad Pan- 
kow, an dem die Bevölkerung 
100 000 Aufbaustunden leistete, 
fertiggestellt. Ganze Straßenzüge, 
beginnend mit der Schönhauser 
Allee, sind komplex instand gesetzt 
worden. In den Johren 1959 bis 
1962 entstanden vorwiegenc auf 
bereinigten Trümmerflöchen 266 ha 
Grünanlagen. Um jedoch das Stadt- 
zentrum konientriert aufbauen zu 
können, waren zuvor umfangreiche 
Verlagerungsmaßnahmen notwen- 
dig. 

Im Juli 1961 gab es beispiels- 
weise im Bereich der Karl-Marx- 
-■ ee 266 Betriebe mit insgesamt 
T~CO0 m ? Gewerberaum. In der 
Storkowe r Straße im Stadtbezirk 
: ?-;iauer Berg entstand darum 
f- Gewerbestättenkomplex, der 


insbesondere die mittleren und grö- 
ßeren Betriebe der Industrie und 

doi Handels oulnoKmon sollto. 

Am 12. Dezember 1961 wurde der 
Grundstein für den ersten reprä- 
sentativen Bau des neuen Alexon- 
derplatzes gelegt, für das Haus des 
Lehrers und die Kongreßhalle. 
Gleichzeitig wird ein traditionelles 
Wahrzeichen der Hauptstadt im 
Erholungszentrum den Berlinern 
übergeben — der neue Müggelturm. 
Die S-Bahn-Verbindung zwischen 
der Hauptstodt und Oranienburg 
ist in dreimonatiger Bauzeit fertig- 
gestellt (19. November 1961). Auch 
die S-Bahn-Streckc zwischen der 
Innenstadt und dem Verkehrs- 
knotenpunkt Schönefeld wird seiner 
Bestimmung übergeben (26. Fe- 
bruar 1962). Der Bau der neuen 
Empfongsholle des Bahnhofes 
Schönhouser Allee ist abgeschlos- 


sen (Mai 1962). Die Altberliner 
Gaststätte „Zur letzten Instanz“ ist 
wiodor aufgobaut (10. Novombar 
1962). Im Berliner Tierpark - einem 
beliebten Naherholungszentrum - 
wird Europas modernstes Roubtier- 
haus seiner Bestimmung übergeben 
(30. Juni 1963). 

Gleichzeitig mit den- Aufbau des 
Stadtzentrums entstanden große 
sozialistische Wohnkomplexe und 
dazugehörige Gemeinschaftsein- 
richtungen. So am Heidekampweg 
in Johannisthal, am Fennpfuhl und 
am Triftweg (Hans-Lech-Viertel), in 
dem heute über 15 000 Menschen 
wohnen. Sie werden noch erweitert. 
Ein elfgeschossiges Mittelganghaus 
(380 Wfc), drei siebzehngeschossige 
Punkthäuser (je 240 WE), zehn-, 
acht- und viergeschossige Wohn- 
blocks. Ambulatorien, Feierabend- 
heime. Kindereinrichtungen und 
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De; neue Geböude des Ministe- Neue Wohnhäuser nahe der Jung- 
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das gesellschaftliche Zentrum „Pos- 
soge' - mit Kaufhalle, Gaststätte. 
Post und Dienstleistungsbetrieben 
- bestimmen das Gesicht des 
Hans-Loch-Viertels. 

Um die Zersplitterung des Bau 
wesens auf zu viele Baustellen zu 
überwinden, wurden die Kopozitä- 
ten ouf die volkswirtschaftlich wich 
tigsten Objekte konzentriert. Dos 
trug dazu bei, die Bauzeiten zu vor 
kürzen und die Hauptstadt schnel- 
ler aufzubouen. Es wurde auch 
erforderlich, die Arbeit aller Ein- 
richtungen und Betriebe des Bau- 
wesens umfassend noch den Prinzi- 
pien der wirtschaftlichen Rech- 
nungsführung zu Organisieren. Eine 
einheitliche wissenschaftliche Vor- 
bereitung und eine hohe Konzen- 
tration und Spezialisierung der 
Produktion waren notwendig. 

Für den allgemeinen Hochbau, ins- 
besondere im Stadtzentrum, wurde 
die Sta hl betonskeleti- Montagebau- 
weise entwickelt. Die ersten Ver- 
suchsbauten sind die Geböude dos 
Ministeriums für Außenwirtschaft, 
des Ministeriums für Volksbildung 
und des DIA Wirotex in der Straße 
Unter den Linden. Auch bei zahl- 
reichen Industriebauten ist konse- 
quent die Montagebauweise ange- 
wandt worden, so beim Heizkraft- 
werk Mitte, beim Umspannwerk 
Wuhlheido und beim Möbelkombi- 
not in Karlshorst. 

Auch die Industrialisierung des 
Tiefbaus machte Fortschritte. 1962 
wurden die ersten Heizkanölc aus 
Fertigteilen ausgeführt und durch 
den Einsatz moderner Straßenferti- 
yer insgesamt 280 000 m 7 Beton- 
straßen gebaut. 

im Wohnungsbau dominierte die 
Fertigstellung des neuen Teils der 
Korl-Marx-Allee mit den acht- und 
zehngeschossigen Häusern. Dort 
entstanden Interhotel ..Berolina" 
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und das Restaurant „Moskau" und 
viele Spezialgeschäfte. Die Straße 
Unter den Linden einschließlich des 
Marx-Engels-Platzes fr id ihren 
baulichen Abschluß. Die Kreuzung 
der Straße Unter den Linden und 
der Friedrichstraße wurde mit dem 
Bau des Appartementhauses, dem 
Gaststättenkomplex Lindencorso 
und dem Lindenhotel neu gestaltet. 
Am 3. Oktober 1964 wurde der neu- 
erbaute Amtssitz des Stoatsrates 
der DDR feierlich übergeben. An 
der Fassade wurde das Eosander- 
Portal des ehemaligen Schlosses 
eingefügt. Am Bebelplatz wurde die 
Kommode", die ehemalige König- 
liche Bibliothek, in jahrelanger Ar- 
beit originalgetreu restauriert. 
Neben der Fertigstellung von reprä- 
sentativen Bauten im Stadtzentrum 
sind von 1961 bis 1965 folgende 
Wohn- und Gesellschaftsbauten ge- 
schaffen worden: 

31 800 WE für rund 100 000 Bürger 
14 Schulen mit 8 640 Plätzen 

26 Kindergärten 

mit 3 100 Plätzen 
29 Kinderkrippen 
mit 2 110 Plätzen 
32 Verkaufshallen 
von 1 0 500 m 2 
8 Ambulatorien. 

Zahlreiche Großbetriebe wurden 
rekonstruiert bzw. neu gebeut, u.a. 
die Berliner Werkzeugmaschinen- 
fabrik Marzahn, die Spreehalle, ein 
Neubou im Kabelwerk Oberspree, 
weitere Studiogebäude des Deut- 
schen Fernsehfunks, der Autohof 
Johannisthal, der Omnibushof 
Weißensee. 

Für die Beheizung der Wohn- und 
Gesellschaftsbauten des Stadtzen- 
trums entstanden das Heizkraftwerk 
Mitte und ein unterirdisches Heiz- 
netz von 5.5 km Länge. 

Seit 1966/67 konzentriert sich dos 
Baugeschehen auf den Alexander- 
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platz und die Rathaus-/Liebknecht- 
straße, die Wohnkomplexe südlich 
der Sporthalle in der Korl-Marx- 
Allee, südlich des Volksparkes 
Friedrichshain und auf die Fischer- 
insel. 1969 begann der Aufbau 
neuer Wohnviertel - so am Lenin- 
platz, in dar Holzmarktstraße sowie 
in der Hans-Beimler-Straße und in 
der Keibel- und Mendelssohn- 
straße. Im Jubiläumsjahr der Deut- 
schen Demokratischen Republik 
wurde der Grundstein für den Neu- 
aufbau der Leipziger Straße gelegt. 




Eiermann sagte einmal zu den 
Ergebnissen des westdeutschen 
Städtebaues - besonders des Woh- 
nungsbaues daß diese Wohn- 
siedlungen Züge der Menschenver- 
achtung tragen. Der sozialdemo- 
kratische Stadtbaudirektor von 
Hannover, Prof. Hillebrecht, sagte, 
es sei sehr bedauerlich für die 
westdeutschen Städtebauer, daß 
sie seit mehr als einem Jahrhundert 
den gesellschaftlichen Bauherrn 
entbehren müssen. 

Städtebau unter kapitalistischen 
Bedingungen ist also kein gesell- 
schaftlicher Auftrag, sondern ein 
Auftrag, dor dom Profitstreben ent- 
springt. Aus diesem Grunde kann 
es keine einheitliche Auffassung 
über die Herausbildung neuer 
Städte geben. Die von westlichen 
Städtebauern entworfenen Pro- 


ln unserer Hauptstadt geht es im 
Bauwesen in erster Linie darum. 
das Stadtzentrum konzentriert auf- 
zubauen. Wir folgen dabei dem 
Prinzip der Umgestaltung der Stadt 
von innen nach außen. Welche Ab- 
sichten verfolgen wir beim Aufbau 
unseres Zentrums? Es muß eine 
enge Verflechtung aller Funktionen 
der Stadt geben, der des Arbeitens. 
de; Wissenschaft, der Kultur, des 
geselligen Lebens, des Wohnens 
•- -d des Erholons. Das ist eine Auf- 
gebe. die der kapitalistische 
5:::tebau nicht zu lösen vermag. In 
• c: •ailstischen Ländern spricht 
heute gar nicht mehr von 
f -■=- Stadtzentrum, sondern ledig- 
i r- «en ren-rolen Geschäftsbezir- 
•tr -och amerikanischen Beispie- 
le- I :- ; ~cen in der Hauptsache 
cscebäude, Versicherun- 


gen, Banken ihren Platz. Auf diese 
Weise wird die eigentliche Aufgobe 
des Stadtzentrums als Mittelpunkt 
des politisch-geistig-kultcrcllen Le- 
bens, der menschlichen Kommuni- 
kationen, völlig negiert. 

Das ist nicht nur unsere Erkenntnis, 
sondern die zahlreicher Experten 
und Bürger kapitalistischer Länder. 
Sie sagen: Die aufgetürmten Sa- 
tellitenstädte werden zu Brutstätten 
von Langeweile, Krankheit und Kri- 
minalität, entweder werde man hier 
Spießer oder kriminell. Der be- 
kannte westdeutsche Architekt Prof. 


Die Hauptstadt - 
ein Kunstwerk 

Von Dipl. -Ing. Joachim Näther, Chefarchitekt 





grcimme iür Satellitenstädte und der Zwischenzeit herrscht tristeste 
Wohngebiete fußen alle cuf dieser Monotonie. Die menschlichen Kon- 
Auffassung, die im Jahre 1923 auf takte sind dort über alle Maßen 
der sogenannten „Charta von verarmt. 

Athen" formuliert wurde: nämlich Am Beispiel der Rathaus-/Lleb- 
auf der Gartenstadttheorie. Die Sa- knechtstraße in Berlin wird deutlich, 
tellitenstädte in kapitalistischen was wir unter Verflechtungsbezie- 
Ländern - besonders auch in West- hungen verstehen. Dos Ensemble 
deutschland - sind weder Stadt bcsit 2 t moderne Wohnungen und 
noch Land. Man bezeichnet sie als zweigeschossige Flachkörper mit 
Städte der „grünen Witwen". Mor- interessanten Fußgängerpassagen, 
gens, wenn die Berufstätigen zur mit Velen Läden und kleinen inti- 
Arbeit gehen, bleiben sie leer, und men Gaststätten. Diese Linie wird 
abends laufen sie wieder voll. In beim Bau weiterer Ensembles im 




Berliner Stadtzentrum konsequent 
weitergeführt, wie z. B. in der Leipzi- 
ger Straße. Diese enge Verflech- 
tung des Wohnens mit den 
Handelseinrichtungen, gastronomi- 
schen und kulturellen Einrichtun- 
gen führt eben dazu, ein inter- 
essantes großstädtisches Leben im 
Zentrum zu wecken. Es entsteht 
eine Atmosphäre, die viele Men- 
schen in das Zentrum führt, eben 
weil sie unter Menschen sein wol- 
len. Das macht den eigentlichen 
Reiz der Großstadt aus. Und In die- 
sem neuen städtebaulichen Raum, 
in den Zentren menschlicher Kom- 
munikation, werden als Steigerung 
ihrer Wirkung und als Vertiefung 
ihrer Aussagekraft die Werke der 
bildenden Kunst eingeordnet. 

Wir stehen auf dem Stondpunkt. 
das Zentrum besonders für den 
Fußgänger aufzubereiten. Auf alle 
Fälle werden wir verhindern, daß 
der Durchgangsverkehr mitten 
durch das Zentrum hindurchfließt. 
Er wird über Tangenten und Ring- 
straßen um das Zentrum herum- 
geleitet. 

Was die Höhe unserer Bauten be- 
trifft, so richten sie sich natürlich in 
erster Linie besonders beim Stadt- 
zentrum nach einer wirklich ausge- 
wogenen Komposition. Sie sieht so 
aus: Die Gebäude im Kern des 
Zentrums zwischen Alexanderplotz 
und Brandenburger Tor und zwi- 
schen Leipziger Straße und der 
S-Bahn an der Spree werden ein 
gewisses Höhenniveau nicht allzu 
stark durchbrechen. Die Ausnahme 
bildet der Fernsohturm, die wich- 
tigste Dominante des Zentrums. 

Um diesen Kern des Zentrums 
herum werden sich komplexe 
Wohngebiete befinden, die durch 
die Anordnung zahlreicher Wohn- 
hochhäuser - 25 bis 30 Geschosse 
hoch - der Stadt eine unverwech- 
selbare Silhouette geben. 


Wir bauen von Innen nach außen, 
errichten eine kompakte Stadt. Es 
ist speziell für die Hauptstadt eine 
wichtige Frage, daß die Wege der 
Menschen zu ihren Arbeitsplätzen 
kürzer werden. Das wollen wir 
Schritt um Schritt durch eine enge 
Verflechtung von Arbeiten. Wohnen 
und Erholen erreichen. Das Erbe 
aus der kapitalistischen Zeit muß 
überwunden werden. 

Für das gesamte Berliner Stadtzen- 
trum - ausgehend vom Generalbe- 
bauungsplan - wurde eine städte- 
bauliche Planung durchgeführt. 
Dabei gingen wir davon aus, daß 
sich jedes einzelne Ensemble einer 
größeren Harmonie, nämlich der 
Harmonie des gesamten Stadtzen- 
trums und letztendlich der Stadt als 
Ganzes untorordnet. Wenn das 
gesamte Zentrum aufgebaut ist, 
wird unsere Hauptstadt die Vor- 
züge unserer sozialistischen Gesell- 
«chafl «Ordnung widerspiegeln, sich 
als ein aussagestarkes Kunstwerk 
dem Beschauer darbieten. 
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Der Alex - 

das Herz der Hauptstadt 


„Rumrn, rumm haut die Dampf- 
ramme auf dem Alexanderplatz. 
Viele Menschen haben Zeit und 
gucken sich an. wie die Ramme 
haut. Ein Mann oben zieht immer 
eine Kette, denn pafft es oben, und 
ratz hat die Stonge eins auf den 
Kopf. Do stehen die Männer und 
Frauen, und besonders die Jungen 
freuen sich, wie dos geschmiert 
geht: Ratz kiegt die Stange eins 
auf den Kopf. Nachher ist sie klein 
wie eine Fingerspitze, dann kriegt 
sie aber noch immer eins, da kann 
sie machen, was sie will. Zuletzt Ist 
sie weg. Donnerwetter, die haben 
sie fein eingepökelt, man zieht be- 
friedigt ab. 

Alles ist mit Brettern belegt . . . Wie 
die Bienen sind sie über den Boden 
her. Die basteln und murksen zu 
Hunderten 'rum, den ganzen Tag 
und die Nacht." 

So schildert Schriftsteller Alfred 
Döblin in .Berlin Alexanderplatz" 
das Jahr 1929. So hätte er auch 
über die Jahre davor und dcnoch 
schreiben können. Der Alex war 
immer Buddelplatz. Immer hat 
man dort gebaut. Hier ein Haus 
und da ein Hous - Kaufhäuser, 
Geschäfte, Restaurants und die 
U-Bahn. Nie fand der Alex Ruhe, 
nie konnte er sein Gesicht finden 
und bewahren, weil man ihm zu 
viele aufzusetzen versuchte. Aber 
das werktätige Berlin liebte ihn. 
Der volkstümlichste Platz. Durch Al- 
ter. Größe und Schönheit hot er 
sich jedoch nie ausgezeichnet. 

Nach welchen Prinzipien wurde da- 
mals gebaut? Gab es eine weitsich- 
tige Stadtplanung? Welche Rolle 
spielten die Stadtverordneten? Dar- 
über berichten die Archive. 
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„Acta Alexanderplatz" 

Einer der Ordner trägt, mit ge- 
stochener Handschrift geschrieben, 
den Titel .Acta der Stadtverordne- 
ten-Verscmmlung zu Berlin, betref- 
fend: den Alexanderplatz". Die 
Akte beginnt, datiert auf den 
13. Juni 1850, mit der Ablehnung 
des Antrages eines „gemeinnützi- 
gen Vereins. der auf dem 
Aloxanderplatz einige Bäume ge- 
pflanzt haben wollte. 

Schriftsteller Hans Otto Modrow 
schrieb in seinem Buch »Berlin 
1900": ..Berolina' mochte manch- 
mal verzweifelt gewesen sein, 
wie das Ganze einheitlich in 
einem Platz zusammenzufassen sei. 
Eigentlich fiel doch alles auseinan- 
der. und nichts wurdo gobessort, 
wenn man irgendwo verzweifelt 
niederriß und dann jahrelang Bau- 
zäune onklagend gen Himmel 
starrten.” 

Es blieb Stückwerk 

In den zvronziger Jahren blühte der 
Spott über die „Pläne zur Ausge- 
staltung des Alex”. Man schrieb viel 
über große Projekte, errichtete dos 
heutige CENTRUM-Warenhaus und 
das Bcrollna-I laus. doch blieb alles 
Stückwerk. Der Platz, seit Jahrzehn- 
ten Knotenpunkt des Großstadtver- 
kehrs. konnte im kapitalistischen 
Deutschlcnd mit seiner Grund- 
stücks- und Bodenspekulation nie 
eine beständig«» städtebauliche 
Gestaltung finden. Weit mehr: Die 
schwersten Wunden schlug ihm der 
deutsche Imperialismus durch sei- 
nen verbrecherischen Krieg. 

1945 war der Alex ein Trümmer- 
haufen. Frauen rückton als orsto 
dem Schutt zu Leibe. Das Waren- 
haus und das Berolina-Haus wur- 
den wiederaufgebaut. Anfang der 


sechziger Jahre folgten dos Hous 
des Lehrers und die Kongreßhalle. 
Der Alexonderplatz wurde erneut 
der verkehrsreichste Platz, doch fer- 
tig vror er noch immer nicht. 

Einheitliches städtebauliches En- 
semble 

Jetzt baut man wieder, noch bis 
1971. Ein kühner Plan nimmt Ge- 
stalt an. beraten und beschlossen 
von der Parteiführung, der Regie- 
rung und den Stadtverordneten. 
Erstmols wird der Alexanderplatz 
ein einheitliches städtebauliches 
Ensemble, wichtiger Bestandteil der 
zentralen Achse des Stadtzentrums, 
die von der Korl-Morx-Allee bis zur 
Straße Unter den Linden führt. Seit 
über sechs Jahrzehnten fast ständig 
Bauplatz, erlebt er nun seine 
schönsten Jahre. 




Das Herz des Alex schlägt 
auch unter der Erde 


Hochbauten bestimmen heute in 
immer stärkerem Maße die Silhou- 
ette des Stadtzentrums, besonders 
im Herzen der Stadt, am Alexander- 
platz. Es gerät vielleicht bei so 
manchem in Vergessenheit, welch 
umfangreiche Tiefbauvorhaben im 
Stadtkern notwendig waren. 

Es gibt wohl kaum eine andere 
Großstadt, in deren Herzen so kon- 
zentriert viele komplizierte Bauten 
errichtet werden. Auf einer Aktivta- 
gung der Kreisleitung Bauwesen 
sprach Genosse Paul Verner davon, 
daß gegenwärtig auf einer Räche 
von 250 Hektar gebaut wird. Das 
bedeutet natürlich, daß auf diesem 
Gebiet auch Tiefbauten bisher un- 
bekannten Ausmaßes notwendig 
waren. Zwei unterirdische Kanäle 
sind bereits in Betrieb genommen: 
der 617 Meter lange Regenüber- 
laufkonal und der 1120 Meter 
lange Mischwasserkanol. Beide 
Bauwerke dienen der Entwässerung 


Dk- /..V; dir. tu in vorrrm:el! einen im Zentrum und konnten vorfristi 


Überblick über die wichtigsten Tief 
bauvorhoben am Alexanderplatz 

1 Alexonderplatz 

2 Karl-Marx-Allee 

3 Hans-Beimler-Straße 

4 Alexonderstraße 
d orunerstraoe 

6 Rothausstraße 

7 Liebknechtstraße 

8 Neue Prenzlauer Straße 
A StraCentunnel 
B Fußgängertunnel 


übergeben werden. Die neue 
Alexkanäle wurden erstmals mono 
lithisch. d.h . in einem langen Ban 
ous Beton, gefertigt, nicht wie frü 
her, in aufwendiger Arbeit, gemau 
ert. Eine sozialistische Arbeitsge 
meinschaft des Tiefbaukombinate: 
hatte speziell für diese Vorhabe 
einen stählernen Schalungsv/age 
konstruiert. Mit dieser Neuerun 
wurde gewissermaßen zum ersten 
mal ein horizontaler Gleitbau ent 
wickelt. Die Arbeitsproduktivität la 
dabei um 50 Prozent höher. Stat 
der geplanten fünf Meter konnte 
z. B. täglich 7,50 Meter betonier 
werden. Diese Technologie ha 
auch international Anerkennun 
gefunden. 

Am Alex sind rund 300 000 m 3 Erd 
reich ausgehoben worden. Da 
Kombinat übernahm zusätzlli 
Gründungsarbeiton. die oft alt 
Fundamente erschwerten. 





u ic wom interessantesten bau 
werke unter der Erde sind gewiß dir 
Fußgänger- und der Straßontunnel 
am Alexanderplatz. Der Fußgänger 
tunnel am Alexanderplatz ist rund 
500 Meier lang und hat eine Breite 
von sechs bis 12 Meter. Ihn kennen 
stündlich 14 000 bzw. den Tunnel 
mit dom kleineren Durchmesser 
etwa 7200 Passanten benutzen. 
Der unterirdische Alex besitzt 
fünf neue Ausgänge. Der Bau des 
Fußgängertunnels om Alex wor be- 
sonders schwierig. Er hat einen so- 
genannten Tiefteil. 12,5 Meter unter 
der Erdoberfläche, in dem Rolltrep- 
pen installiert wurden. Das Fuß- 
gängergeschoß mußte unter den 
Straßentunnel geführt werden. Do 
neben verläuft die U-Bahn-Linie F 
Ihr Gleisbett wurde abgesenkt, da- 
mit die Karl-Marx-Allee ohne große 
bauliche Veränderungen über den 
Straßentunnel hinweggeführt wer- 
den konnte. Der Fußgängertunnel 
an der Liebknechtstraße hot eine 
länge von 330 Metern. Bei vier Ein- 
und Ausgängen können ihn stünd- 
lich «und 6 000 Fußgänger pulsie- 
ren. Durch diesen Tunnel kann man 
u. a auch vom Hotel .Stadt Berlin' 
aus die Neuo Prenzlauer Straße 
unterqueren und kommt nahe der 


neuen Markthalle wieder ans Ta- cild oben 

geslicht. Wenn es Abend wird cm Alexander- 

platz. dann erstrahlt die riesige 
Baustelle im Licht der Scheinwerfer. 
Rund 3000 Bauarbeiter waren dort 
1967 in mehrschichtiger Arbeit tätig 
Bifd unten 

Bau des neuen Regenüberlauf- und 
des Mischwasserkanais am Alex- 
anderplotz (1967) 


Pulsschläge 


Anfang 1967 begannen die Aus 
schacht- und Rammarbeiten für 
den insgesamt 650 Meter langen 
Straßentunnel am Alcxondeiplatz 
Fs war eine schwierige Aufgabe, 
die von den 8erliner Tiefbauern in 
knapp zweieinhalb Jahren zu lösen 
war. Viole Leitungen, Kabel, Rohre 
waren im Bereich Alexander /Gru- 
rierstraßo um bzw. neu zu verlogen. 
Die Gleise der U-Bohn-Linie F muß- 
ten auf einem Streckenabschnitt um 
*10 Zentimeter gesenkt werden, und 
außerdem kamen noch die Parallel 
arbeiten an anderen Objekten, wie 
am Tiefteil für den Fußgänger- 
tunnel Alcxonderplalz. am Misch- 
wasscrkanal und an der Reichs- 
bahnbrückc Grunerstraßo hinzu. 
Der Erdaushub und üaugrundorsatz 
betrug 90 000 Kubikmeter, I 162 
Spannbetondeckcnträgor, 15 500 
Kubikmeter Beton. 1 020 Tonnen 
Rundstahl und 11400 Quadratme- 
ter Schalflächen wurden benötigt. 
Die beiden Rampen sind 359.7 und 
der eigentliche Tunnel 290,30 Meter 
lang. Die gesamte Breite beträgt 
19,20 Meter. Eine Zwischenwand 
trennt beide Fahrbahnen, von de- 
nen jede einzelne sieben Meter 
(zwei Fahrspuren) breit ist. Die 
lichte Höhe mißt 4.50 Meter. Wände 
und Sohle bestehen aus Stahlbe- 
ton, die Decke wurde aus 9.50 Me- 
ter langen Spannbetonfertigteilträ- 
gern hergestellt. Helle Keramik- 
spaltplatten verkleiden die Wände. 
Zur technischen Ausrüstung des 



Tunnels gehören vier Lüfter- 
stationen. Jede einzelne leistet 
70 000 m-'/h und wird über die Meß- 
anlagc automatisch geregelt. Dicht 
unter der Decke ziehen sich Be- 
leuchtungsbänder und kältebestän- 
dige Leuchtsloffröhren entlang, de- 
ren Steuerung entsprechend der 
Außenhelligkeit über ein Geber- 
element auf dem CENTRUM- 
Worenhcus erfolgt. Zwei Pump- 
stationen dienen zum Absaugen 
des Regenwassers. Beide verfügen 
über eine Leistung von 83 mVh. Im 
Tunnel befinden sich sechs Notruf- 
säulen mit direkter Verbindung zum 
Präsidium der Deutschen Volkspoli- 
zei. 

In einer Fahrtrichtung können bis 
zu 1 000 Fahrzeuge je Siunde den 
Tunnel passieren. 



Als die Plombe platzte 


Aus den Erinnerungen von Kur! 
Mar jollior. Brigadier im VEK Tief- 
bau 


.Ihr seid die .Lords vom Alexondor- 
p!atz ,M . sagte ein Kollege. „So nicht, 
mein Freund“, antworteten wir ihm 
_Das ist nicht bös’ gemeint", be- 
sänftigte er uns. „euer Meisterbe- 
reich arbeitet doch am längsten 
hier am Alexanderplatz." Und damit 
hat er recht. 

Ja. wir vom Meisterbereich Alfred 
Streich/Kurt Mcrzellier begonnc-r 
1966. den Alex umzukrompoln Zu 
nächst mußte das frühere Terrassen- 
cafe Stück für Stück abgetragen 
werden. Alle Betonfundamente 
konnten nicht gesprengt werden 
verlief doch ganz in der Nähe die 
U-Bahn-Linie E nach Friedrichs 
felde. Daher setzten wir orclmals 
einen Bagger ein. der mit einer zwei 
Tonnen schweren Stahlbombe die 
Fundamente zertrümmern half. 1967 
bauten wir dann mit am Regen- 
überlaufkanal, und ab Februar be- 
gann die Arbeit am Straßentunnel. 
Beim Bau hat O! öfter unvorhorge 
sehene Schwierigkeiten gegeben 
Im Juli 1968 beispielsweise entlud 
sich ein Wolkenbruch über dem 
Zentrum. Wir, die wir oft im Trock- 
nen sitzen, wenn es regnet, be- 
kamen plötzlich mächtig nosse 
Füße. Im Handumdrehen hatte sich 
nämlich ein großer unterirdischer 
See gebildet. Und das kam so: Wir 
hatten am Straßentunnel die alten 
Entwässerungsanlagen anschnei- 
den müssen. Sie waren zwar zu- 
gemauert, verplompt, wie wir sagen, 
doch oino Plombe war dom Wol- 
kenbruch nicht gewachsen. Sie 
platzte. Die Genossen der Feuer- 
wehr pumpten einen Tag und eine 
Nacht das Wasser aus. Jetzt kann 
uns das nicht mehr passieren, denn 
es sind vollautomatische Pumpen 
angoschlossen. die jedem europäi- 
schen Wolkenbruch gewachsen sind. 

Oft haben wir auch geflucht, wenn 
der Beton nicht rechtzeitig und aus- 


reichend geliefert wurde. Doch 
eines Togos war es völlig onders. 
Unvorangemeldet rollten drei La- 
dungen zu viel an. Wohin nun mit 
dem Segen? Zurückschickcn? 
„Nein", meinte Kurt Schunke. ein 
Betonierer aus Leidenschaft. „Wir 
verderben uns doch nicht die 
Preise.” Wir knurrten „mol gibt's zu 
wenig Organisation, mal wieder zu 
viel". Die Spätschicht ging zu Ende, 
und jeder spürte sie In den Kno- 
chen. Doch Kurt tot so, als wäre 
nichts geschehen. „Los. wir machen 
noch ein Spielchen." Er machte sich 
auf die Socken und fand ein freies 
Stück im Fundament des Misch- 
wasserkonals, und so schütteten 
wir den Inhalt der „Trudelbechcr“, 
wie wir die Betonmischfahrzeuge 
nennen, in dieses Fundament. 
Kumpel vom Schlage Schunke gibt 


es viele bei uns. ob t> Jei Eisen- 

flechterbrigade Manfred Helbig. 
bei den Betonbrigaden Albert 
Rosentreter und Gerhard Brunk, bei 
der Zimmercrbrigodc Paul Mellen 
thin oder in den Kollektiven von 
Dieter Blaskowitz und Dieter Prczy- 
tarski. Dort stecken überall Feuer- 
köpfe und Knobe geister, die alles 
doransetzen. die Wettbewerbsziele 
zum 20. Jahrestag zu erfüllen. Viele 
Verbesscrungsvorschlögc haben sie 
allein 1968 cingebracht. Ihr Wert: 
insgesamt 305 000 Mark. Und unse- 
ren Leuten schwillt nicht der Kamm, 
wenn wir sagen. 120 000 Mark kom- 
men auf unser Konto. Mit Köpfchen 
arbeiten bringt Plangewinn, heißt 
es auch In unseren „unterirdischen 
Kreisen". Die Kumpel meines Kol- 
lektivs und der Brigade von Paul 
Mellenthin haben das ebenfalls be- 



wiesen Wir stellten neue große 
Schalungselemente auf der Bau- 
stelle selbst her. die statt genagelt 
mit 8olzen veibunden werden. Das 
bringt Zeitgewinn. Drei Wände - 
18 Meter lang. 4.85 Meter hoch und 
50 Zentimeter stark - sollten wir 
laut Plan in einer Woche herstellen. 
Donk dem fliegenden Schichtwech- 
sel und dem guten Zusammenwirken 
mit der Brigade Mellenthin schaff- 
ten wir fünf Wände. Auch mit den 
Brückenbauern der Deutschen 
Reichsbahn sind wir gut Freund. 
45 Tage vorfristig übergaben sie die 
reue Brücke über die Grunerstraße. 
So hoben wir die Baufreiheit erhal- 
ten. die wir benötigen, um die 
Rampe - wie wir die Ausfohrt des 
"unnels nennen - in Richtung Mol- 
.e-'markt bis Ende Februar Im Roh- 
bau fertigzustellen 


Und diesen Vorsprung dei Brücken- 
bauer wollen wir redlich nutzen. 
Die Kollektive des Tiefbaukombina- 
tes haben sich vorgenommen, den 
Straßentunnel am 30. April, stott 
wie vorgesehen erst am 7 Oktober 
1969, zu übergeben. Auen olle Ko- 
operationspartner hoben diesen 
Kurs eingeschlogen Dos ist zum 
guten Tel ouch das Verdienst un- 
seres Bculeiters Hannes Blcisch. 
Der einstige Wismutkumpel, er 
wurde als einer der ersten Jugend- 
brigadiere mit dem Natonalpreis 
ausgezeichnet, hot sich bis heute 
seinen jugendlichen Totendrang 
bewahrt. Er und die Meister rissen 
uns alle mit. So kamen wir unserem 
Ziel, den Tunnel am Vorcbcnd des 
1- Mai 1969 zu übergeben, Schritt 
füi Schritt näher. 


Der neue StraBentunnel am Ale* 
anderplatz. Die Rampe in der Gru 
ner5traßc wurde Ende Februar 1969 
rohbaufertig 


Allzeit gute Fahrt 

Stroßontunnel am Vorabend des 
1. Mai 1969 übergeben 


Premierenstimmung am Alexander 
platz trotz regnerischen Wetters 
Marschmusik und Kampflieder er- 
klingen. Rote Fahnen der Arbeiter- 
klasse und schwarzrotgoldene Ban- 
ner mit Hammer, Zirkel und Ähren- 
kranz flattern im kräftigen Früh 
lingswind. Hunderte Tiefbauorbei 
ter und ihre Kollegen von benach- 
barten Boustellen erleben eine 
große Stunde. Der Straßentunnel 
das erste Bauwerk des reuen 
Alexanderplatzes, wird am Vor- 
abend des I. Mai 1969 feierlich 
übergeben. 

Oberbürgermeister Herbert Fech- 
ner entbietet unter lebhaftem Bei- 
fall dor Baulcuto und der zahlreich 
erschienenen Berliner ein herz- 
liches Willkommen dem Mitglied 
des Politbüros und 1. Sekretär der 
Bezirksleitung, Paul Verner. dem 
Minister für Bauwesen, Wolfgang 
Junker, und dem Hauptdirektor des 
VEK Tiefbau, Wollei Grxeschuchnu. 
In seiner Ansprache würdigt Ge- 
nosse Paul Verner die hervorregen- 
den Wettbewerbsleistungen aller 
am Bau beteiligten Kollektive, be- 
sonders die der Arbeiter vom VEK 
Tiefbau Berlin und ihrer Koopera- 
tionspoitriei vom VEB Ausbau, VEB 
Elektromontoge, VEB Isolierungen, 
von der PGH Fürstenberg (Havel), 
der Kramer KG, vom Reichsbahn- 
baubetrieb Spannbetonwerk Dres 
den. Gerätewerk Teltow. Lufttechni- 
sche Anlagen Dresden und Turbo 
werk Meißen. 

Mit dem Alexlunnel ist eine bedeu 
(ende Aufgobe im Generalverkehrs 
plan der Hauptstadt gelöst worden 
Seine termingerechte Fertigstellung 
beweist die Kraft sozialistischer Ge- 
meinschaftsarbeit. ist erfüllte Klas 
senpflicht der Bauleute. Diese Lei- 
stung ist ein würdiger Beitrag zi. 
der großen Initiative, mit der alle 
Werktätigen unserer Republik den 







Bild links oben 


ßentunnels 


Bild links unten 
Der Minister für 
gong Junker, go 
am 30. April r9<5 


20. Jahreslog der Gründung des so- 
zialistischen Staates deutscher Na- 
tion vorbereiten. 

Ein weißes Band spannt sich über 
die breiten Fahrbahnen. Hans- 
Joachim Winterberg, junger Zim- 
mermann des Tiefbaukcmbinates. 
übergibt Wolfgang Junker die 
Schere. Der Minister durchschnei- 
det dos 3and und ruft cus: „Den 
Kraftfahrern aus nah und fern all- 
zeit gute Fahrt unter dem Alex." 
Dann fährt ein langer Autokonvoi 
von der Gruncrstraßc in den Stro- 
ßentunnel ein. Zur gleichen Zeit 
setzt sich ein zweiter Konvoi - mo- 
derne Bcufohrzeugc des VEK Tief- 


bau - aus Richtung Hans-Beimlcr- 
Straße in Bewegung. 

Die Gedanken wandern in dieser 
Stunde gut zwei Jahre zurück. Wie 
war es damals am Alex? Auto- 
schlangen in den Magistraten, die 
in den Platz einmündeten. Beson- 
ders in der Berufszeit konnte der 
„alte Alex" mit seinem Kreisverkehr 
die Fahrzeuge kaum fassen. Mit 
dem Straßentunnel ist eine Ver- 
kehrslösung für die Zukunft ge- 
schaffen worden. 


Bild links 

Eine Planbesprechung über T 
bauarbeiten om Alexanderpl 
DipJ.-Ing. Ursula Handke und 


les Walter Grzeschu 


Nordrampe des Autotu 
s das Haus dor Statistil 
20. Jahrestag fertigg 
. und das Haus des Lehre 
Kongreßhalle (Juni 1969) 
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Seit Menschen schreiben, schreiben Grundsteinlegung am 24. Juni 1967 
sie ihre Geschichte, drängt es sie lür das Hotel .Stadt Berlin" durch 
dazu, sich der Nachwelt mitzutei- den damaligen Oberbürgermeister 
len. Seit Liebende lesen können, Friedrich Eher) 
gibt es Tagebücher. Kein Wunder, 
doß Bauarbeiter - die mit ganzem 
Herzen on ihrem Werk hängen - 
wie Liebende zur Feder greifen. So 
hielten sie fest - und .Neues 
Deutschland" öffnete ihnen seine 
Seiten — die beglückende Dromotik 
des Aufbous des Stadtzentrums. Mit 
dem Werden des neuen Alexonder- 
plotzes - Symbol des neuen Zen- 
trums - griffen die Bauarbeiter zur 
Feder, schrieben sie selbst die 
Chronik vom Aufbau des Zentrums 
der Hauptstadt, beginnend mit dem 
Bau des Hotels .Stadt Berlin“ am 
Alex. 
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Rote Mainelke am 
weißen Helm 


Von Zimmermann Bernd Schadow 

Donnerwetter, ist das eine brütende 
Hitze. Man spürt sie am drückend- 
sten unter den weißen Schutzhel- 
men, die jetzt rote Mainelken zie- 
len. Auf unserem „Bauplatz-Boule- 
vard“ fährt schon ein Spreng- 
wagen. um den Staub zu bändigen. 
Der April macht, was er will! Aber 
so geht’s nicht weiter, Kollege. Re- 
gen muß her! Dos sagen nicht nur 
die Kleingärtner unter uns. Bei die- 
sem tropischen Wetter wird der Be- 
ton bockig. Er neigt dazu, schnelle« 
obzubinden, als die Gleitschalung 
in die Höhe klettert, und droht an 
der Schalung anzubocken. In den 
unteren Etagen sind die Wände 
immerhin bis zu 70 cm dick. Sie 
schlucken Beton wie eine sieben- 
köpfige Raupe. Wir können da- 
durch nicht so schnell, wie cs bei 
diesei Hitze notwendig wäre, in die 
Höhe gleiten. Sind wir erst über die 
vierte Etoge hinaus, werden die 
Wände dünner, und wir können 
schneller gleiten. Hochsommerliche 
Hitze bringt uns dann nicht mehr 
aus der Ruhe. 

Diese Zeit ist nicht mehr fern. Unser 
nächstes Wettbewerbsziel lautet 
nämlich: Bis zum 1. Mai wird im Ab- 
schnitt 1 das vierte Geschoß und im 
2. Abschnitt das erste Geschoß fer- 
tig sein. Damit beginnt eine neue 
Etappe am Hotel. Sie wird am 
Dienstag eingeleitet. Der Gleil- 
obschnitt 2 erhalt gegen 22 Uhr den 
ersten Beton. Jeder Gleitabschnitt 
nimmt eine Fläche von 25 mal 24 m 
ein. Das läßt den Umfang des 
mächtigen Hochkörpers erkennen, 
der jetzt mit der dritten Etoge über 
den Bauzaun hinweg die Karl- 


Bild links 

Zimmermann Bernd Sdiadow 

Bild unten 

Der Bouaufzug - heute unentbehr- 
lich für die Errichtung von Hoch- 
häusern - brachte die Arbeiter in 

Yilnlnar C n L.» Y|1 iKrön ArlwiU 

^uy *y^r runn zu inicn 

platzen 



Marx-Allee grüßt Bis zum Kampf- 
und Feiertag der Werktätigen liegt 
olso noch ein schweres Stück Arbeit 
vor uns. Es wird durch die April- 
scherze des Wetters nicht leichter. 
Wir Zimmerleute haben uns. so 
glaube ich im Tagebuch festhalten 
zu können, auf dieser Baustelle 
einen guten Namen gemacht. Zwar 
nennen uns die „Schwerathleten“, 
die Eisenbicgei, immer noch „Holz- 
würmer''. Doch dos wurmt uns 
längst nicht mehi. Auch der uralte 
Berufszwist - Wer ist mehr. Maurer 
oder Zimmermann? - wurde beige- 
legt. Es hat sich herumgesprochen, 
wir Zimmerleule sind überall zu ge- 
brauchen. Wir sind disponibel, wie 
es so schön heißt. Die Axt im Hause 
führt eben immer noch om besten 
der Zimmerer selbst. Dos achten 
die anderen Gewerke, so wie wir 
ihre Arbeit schätzen. Wir sind eine 


Mannschaft gevzerden - Betonie- 
re'. Eisenflechter und Zimmerleute. 
Vor unserer Maiverpflichtung ist 
uns daher nicht bange. 

Erstmals ziehen wir bei einem Gleit- 
bau die Decken gleich mit ein. Bis 
jetzt flutscht es ganz gut. Wir ha- 
ben eine neue Technologie. Statt 

der rohen Bretter, wie es ehedem 
üblich war, verwenden wir Schal- 
tafeln. Sie sind 150 mal 75 cm groß 
und mit Sperrholz belegt - glatt 
wie ein Frauenarm. Damit kann 
man Gualität liefern. Vor ollem sind 
die Schaltafeln x-mal zu verwen- 
den. Wir wienern vorher noch eine 
Schicht Bohnerwachs drauf. Da- 
durch lösen sic sich beim Aus- 
scholen von Beton wie Kuchen aus 
der Springform, die von Mutter vor- 
her gut eingefettet wurde. Das 
bringt Zeitgewinn beim Ausschalen. 
Vor Beginn des Baues gab es Skep- 
tiker in den Reihen der Brigade 
Rattay. Sie glaubten, jede Brigade 
für sich käme besser über die Run- 
den. Mancher dachte: „Viele Köche 
verderben den Brei“, und er ließ 
seinen Ärger in der Destille trock- 
nen. Als der Bau begann, waren wir 
praktisch noch Lehrlinge, denn wir 
mußten das Zusammenarbeiten mit 
allen Gewerken erst erlernen. 
Heute sind wir keine Stifte mehr. 
Zwar hängt der Hammer immer 
noch hinten, wie es Zimmerersitte 
ist, doch niemand sucht ihn mehr 
einen Tag lang vergebens. Jeder 
kennt seine Aufgaben und packt an 
der richtigen Stelle zu. Meister 
Achim Pohle kramte erst kürzlich 
wieder in seiner beliebten Sprich- 
wörterkiste. Er sagte sinnig diesen 
alten Handwerkerspruch: „Was der 
Meister macht, ist wohl getan, es 
sei gerecht sein Wille. Was der Oe- 
selle tut. geht auch schon an." 

Der Spruch stimmt. 

(Geschrieben cm 22. April 1968) 
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Die Mannschaft wendet 
das Blatt 

Von Max O e s er , 

Leiter des Parteiaktivs am Hotel 
„Stadt Berlin" 

Heiße Tage auf der Baustelle. W 
haben sie in doppelter Hinsicht er- 
lebt. Die drückende Junihitze ko 
stete uns manchen Schutzhelm vol 
Schweiß. Nicht weniger heiß abe- 
waren die ungezählten Stunden, in 
denen unsere Genossen mit den 
Kollegen aus al en Gewerken dis- 
kutierten. Es ging um das Tempo 
am Gleitbau. Wir waren ins Hinter 
treffen geraten. Das ging uns allen 
ob Eisenflechter. Zimmermann. Hy- 
drauliker oder Betonbauer, gegen 
die Bauarbeiterehre. 

Unsere Partei machte cs sich zur 
Pflicht, die Ehre der Mannschaft 
wiederherzustellen. Sic beriet auf 
mehreren Aktivtagungen, was zu 
tun ist, um die Rückstände aufzuho- 
len. Die Kreisleitung Bauwesen, vor 
allem ihr 1. Sekretär, Genosse Wal- 
ter Hoffmeister, wies uns immer 
wieder dorauf hm, mit allen Arbei- 
tern zu sprechen, ollen reinen Wein 
einzuschenken. Wer verändern will, 
broucht den Rat, die Ideen eines je- 
den. Davon gingen wir aus. Und 
d e Kollegen geizten nicht mit ihrem 
Wissen und ihren Erfahr unyen. Aus 
ollen Gewerken kamen Vorschläge. 
D e Arbeiter forderten klar obge- 
grenzte Arbeitsbereiche für jeden 

- ' :*> nen. Unser Bau verlangt ein- 
*c - die Spezialisierung, sagten sie. 
So “oben wir uns spezialisiert. Das 
• : copi jetzt schon ganz gut. Immer 

- e gleichen Leule bringen den Be- 

e.n oder zehen die Wände 
Jetzt Sitzen die Handgriffe - 


Bild links 

Briaadier Max Oeser, Leiter des 
Parteiaktivs am Hotel .Stadt Ber- 
lin“ (rechts), und einige seiner Kol- 
legen 

Bild unten 

Die Eisenflechter verarbeiteten über 
1500 Tonnen Rewehrungsstahl am 
Hotel .Stadt Berlin" 



die Arbeitsproduktivität ist gestie- 
gen. 


Ein Sorgenkind - wir nannten es 
den .Teufel im Rehr" — sind die Be- 
tonpumpen. Wenn sie verstopften, 
kam die Mannschaft auf der Bühne 
aus dem Tritt. Eine neue Pumpe 
wurde zusätzlich eingesetzt. Bei der 
Hitze werden die Rohre mit Stroh- 
matten abgedeckt und mit Wasser 
gekühlt oder weiß ongestrichen. 
damit sie die Wärme nicht so 
schnell aufsaugen. Dodurch bindet 
der Beton nicht so schnell wie bis- 
her. Die Verstopfer sind seltener 
geworden, die Ausfallzeiten haben 
sich bedeutend verringert. 

Was vor rund drei Wochen in 
der Belegschaftsversammlung der 
Mannschaft noch heftig debattiert 
wurde, war der Schichtwechsel. 
Hierbei ging oft wertvollo Zeit ver- 
loren. weil erst in der Baracke und 
nicht auf der Baubühne die Arbeit 
übergeben wurde Es gib» heute da- 
gegen schon viele Kollegen, die auf 
der Gleitbühne die Schicht wech- 
seln. Auch dos bringt Minuten, die 
Zentimeter bedeuten. Dieses Bei- 
spiel macht von Tag zu Tag mehr 
Schule. 


Das Bauen am Hctcl ist besonders 
schwierig, weil zwei Gleitabschnitte 
nebeneinander errichtet und zu- 
gleich die Decken eingezogen wer- 
den. Das erfordert eine straffe Lei- 
tung. Die Genossen drangen daher 
darauf, die Leitung zu verstärken. 
Eifahrene Bouleiter und Ingenieure 
• amen neu in die Mannschaft. Das 
hat sich gut ausgezahlt. Jetzt kön- 
nen sich die Leiter besser auf ihre 
Arbeitsbereiche konzentrieren und 
sich gleichzeitig mehr um die Sor- 
gen und Nöte der Arbeiter küm- 
ne.n. Das fängt schon bei der Ver- 
sorgung an. Den Forderungen der 
Arbeiter entsprechend, hat das Par- 
teiaktiv darauf gedrungen, daß die 
materiellen Hebel wirksamer onge- 
setzt werden. So sind beispielsweise 
ungerechtfertigte Lohnunterschiede 
zwischen Belonbouern und Decken- 
einbauein beseitigt worden. Die 
Technologen haben die Technolo- 
gie nochmals überarbeitet und so 
eine reale Grundlcgc für den Wett- 
bewerb geschaffen, dessen Ziele 
ebenfalls überprüft wurden. Zudem 
sind die Ständige Produktionsbera- 
tung, ein Neuereraktiv und ein 
Gütcaktiv gebildet worden. Das 
Wort der Bauarbeiter gilt in der Lei- 
tung. 

Das Parteiaktiv leitete so die 
Wende ein. Die Kollegen hoben 
jede Beratung unseres Aktivs ver- 
folgt, unsere Ideen aufgegriffen 
und bereichert. Erste Eifolge dieser 
Gemeinsamkeit sind sichtbar. In 
einer Arbeitswoche schaffen wir 
schon zwei Etagen auf beiden 
Gleitobschnitten. 

Gerade in diesen heißen lagen hat 
sich die Hotel-Mannschaft eist rieh- 
tiQ als Mannschaft e-wiesen. 
eigentlich so. wie wir *=. •• uns von 
Anfang an vorgestellt haben. 

(Geschrieben am 21. Juni 1968) 
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Wenn der Flachs blüht 
auf dem Bau 

Von Kranfahrer Klaus Steffin 


Kinder, wie die Zeit vergeht! Die 
Hälfte vom Hotel hoben wir hinter 
uns gelassen. Im 1. Gleitabschnitt 
ist die Decke Ober dem 23. Geschoß 
gezogen. Das genaue Maß: 
70.60 Meter. Schon heute gibt es 
wohl kaum ein höheres Haus in der 
Hauptstadt. Noch fehlen über 
50 Meter bis rum Richtfest. Als wir 
die erste Bombe Beton am Kran- 
haken hatten, schrieben wir den 
1. April dieses Jahres. Trotz man- 
cher Panne wuchs der Bau schnel- 
ler hoch als alle anderen Gebäude, 
die bisher im Zentrum gebaut wor- 
den sind. 

Wir Kranfahrer haben von der Kan- 
zel aus die beste Übersicht, was 
hier geleistet wird. Allen Gewerken 
können wir gewissermaßen auf die 
Finger schauen. Anfangs hatte die 
Mannschaft noch manche Kondi- 
tionsschwäche. Es klappte nicht so 
recht mit der technischen Vorberei- 
tung des Baus und dei Arbeitsorga- 
nisation. Das wurmte einen jeden, 
nicht minder uns Kranfahrer. Heute 
läuft es. Durchschnittlich jede Wo- 
che einmal müssen wir mit dem 
Kletterkran vor der Mannschaft auf 
der Gleitbühne .ausreißen". Dieses 
Treiben ist genau nach unserem 
Geschmack. Jeder Schuß - wie wir 
dos Aufstocken des Kranes nennen 
- nimmt etwa einen Tag in An- 
spruch. Deshalb stocken wir nur 
dann den Kran auf, wenn die 
Bühne am Wochenende leer ist. So 
wird der Bauablauf on den Wo- 
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chentagen nicht gestört. Mit Argus- 
augen überwachen wir ouch die 
Motoren und pflegen sie wie Mut- 
ter die Blumen auf dem Balkon. Wir 
Kranfahrer zählen uns eben mit zur 
Mannschaft. 

Unsere Giraffe, der Kletterkran, will 
gut gepflegt sein. Schließlich soll 
der Kran noch weiter wachsen. 
Schon jetzt ist meine Kabine in 
rund 92 Meter Höhe cngelangt. 
Zum Richtfest ist das Stahltierchcn 
fast 150 Meter groß. Mit zunehmen- 
der Höhe wird die Bedienung aller 
Gewerke immer komplizierter. Al- 
lein auf das Augenmaß kann man 
sich dann nicht verlassen. Per 
Sprechfunk werden wir deshalb ge- 
nau cingewicsen. Das Zusammen- 
spiel mit dem Bodenpersonal muß 
gut abgestimmt sein. Immerhin 
wiegt eine Bombe Beton rund fünf 
Tonnen. Sie darf nicht an der fal- 
schen Stelle platzen. 

In der Kabine steht ein Gcrtenstuhl. 
aber Zeit zum Ausruhen bleibt nicht 
viel. Wos muß nicht olles gehievt 
werden? Die Eisenflechtcr rufen 
noch Bewehrungsstahl, Stohlmatten 
und geflochtenen Körben. Die 
Zimmerleute, die die Decken ein- 
bauen, brauchen Träger. Rüstböcke 
und Schaltafeln. So geht das den 
ganzen Tog. Und manchmal, wenn 
die Betonpumpen defekt sind, dann 
knüppeln wir Beton ouf Deibel 
komm 'rous. Dann schnurrt die 
Laufkatze am 40 Meter langen Aus- 
leger des Kranes ununterbrochen. 


Manchmal wünschte man sich je- 
doch zwei „Rüssel” für den Kran. 
Funkverbindung haben wir übri- 
gens auch mit dem kleinen Bruder, 
dem bewährten Rapid V. Aber hel- 
fen kann er jetzt nicht mehr. Bei 
über 70 Meter ist ihm der Arm zu 
kurz geworden. Außerdem hat er 
seine Spczialaufgabe. Neben dem 
Hotel errichten wir ja gleichzeitig 
einen Teil des Gaststättenkomple- 
xes, der später den Hochkörper um- 
schließen wird. 

Es gibt auch lustige Kranfahrerge- 
schichten. Kürzlich beispielsweise 
sprang einem Zimmermann ein 
Perlmuttknopf von der Weste. Na. 
und wer hilft? Der Kranfahrer! 
Schon mit der nächsten Ladung Be- 
ton kamen Nadel und Zwirn auf die 
Bühne. Da hilft man nun, kriegt 
aber keinen Groschen fiir diese 
Dienstleistung. Die Lacher ober hat 
man ouf seiner Seite. Der Flachs 
blüht. 

Das ist ein Zeichen für die gute 
Stimmung, die jetzt in der Mann- 
schaft herrscht. Wie kann es ouch 
anders sein, wenn nun schon zehn 
Etagen dem Ausbcu übergeben 
wurden. Maurer und Installateure 
reden jetzt dort das große Wort, 
ziehen Wände und montieren das 
Leitungsnetz. Die zweite Halbzeit 
ist angebrochen. Die Kondition, wie 
ich es als Anhänger vom 1. FC 
Union sogen würde, ist besser als 
in den ersten .45 Minuten". 

(Geschrieben am 31. Juli 1968) 



Der Jubiläumsschuß" 
auf 100 Meter 

Von Zimmermann Joachim Paul 

Kürzlich zogen »vir auf der Gleit- 
bühne den Hut Wir hatten den 
besten Platz, als unsere Nachbarn 
vom Fernsehturm am vergangenen 
Mittwoch so gegen 15 Uhr einen 
„Jubiläumsschuß' abgaben. Sie 
hievten einen Teil des Antennen- 
trägers und erreichten 300 Meter 
Höhe. Die Zeit der Jubiläen rund 
um den Alex scheint angebrochen 
zu sein. Die Wohnungsbauer ha- 
ben den ersten Hochhousrecken 
am Fischerkietz rohbaufertig. Die 
Fassade am Haus der Elektroindu- 
strie ist fest abgeschlossen. Den 
nächsten Jubiläumsschuß geben 
wir ab, und wie die Turmbauer, 
auch an einem Mittwoch. Wenn 
dieses Togebuchblatt im ND er- 
scheint. ziehen wir im 1. Gleitab- 


schnitt das Hotel auf über 100 Me- 
ter. übrigens, ihr Hochartisten vom 
Turm, von oben winkt es sich nicht 
schlechter zu als von hier unten! 

Bisher haben wir immer vom Glei- 
ten gesprochen, doch dos Hotel ist 
keine hohle Nuß, denn die Decken 
werden mitgezogen. Diese Arbeit ist 
die Hochzeit der Deckenbauer. Un- 
sero Truppe besteht aus Zimmerern. 
Eisenflechtern und Betonierern. Je- 
der aus unserer Schicht ist Fach- 
mann in seinem erlernten Metier. 
Dennoch muß jeder das Gewerk 
des anderen kennon und mit Hand 
anlegen können. Die Sporte Dek- 

konbaucr steht in koinom Berufe 

kotolog. Wir sind die .Schalplatten- 
spieler” vom Bau. Unsere Musik 
sind glatte Decken. Die Tone stim- 
men nur. wenn wir Qualität liefern. 
Bisher gob's von der Gütekontrolle 
gute Noten, von 1.8 bis 1.9. Das Ar- 
rangement von Zimmerern. Bctonie- 
rern und Eisenflechtern hat sich be- 
währt. 

Heute läßt sich das leicht nieder- 


schreiben. Das war noch anders, 
als wir im April begannen. Die 
Gleitbauer halten damals schon 
einige Trainingsrunden am Haus 
der Elektroindustrie und am IHB* 
Gebäude in der Neuen Prenzlauer 
hinter sich. Wir hingegen waren 
Frischlinge. Wir mußten eine Mann- 
schaft werden, und dabei krachte 
es des öfteren. Die Gleitbcuer wuß- 
ten, wer beispielsweise der Dirigent 
des Nachschubs ist. der Kranfahrer. 
Der Kran ist das A und O auf dem 
Bau. Die Gleitbauer wollten stets 
dos A sein und bevorzugt werden. 
Die Deckenbauer waren das O. 
Doch jetzt stimmt das Alphabet der 
Arbeitsorganistion. Wären wir 
sonst schon bei 100 Meter, im 
34. Geschoß? 

Deckenbau an diesem Hotel, das 
ist Präzisionsarbeit. Es geht nicht 
nur um eine glatte Decke, die le- 
diglich der Wasserwaage gerecht 
wird. In jeder Decke gibt cs viele 
Durchbrüche und Aussparungen 
für die Installation. Hinzu kommen 


Bild unten 

Die Deckenbauer schalen die Decke 
für dos 33. Geschoß im Hotel „Stadt 
Boilin“ ein. Im Vc dargiund Zim- 
mermann Joachim Paul 


Bild links 




uei grooe iog :ur aie „oieuoau- 
mannschafl" vom BMK Ingenicur- 
hcchbau: Die Richtkrone wurde am 
6. Dezember 1968 vom Kletterkran 
hcchgezogen 


Gesimse und Verankerungen für 
die künftige Fassade. Hart ist die 
Arbeit deshalb, weil es trotz aller 
Technik nicht ohne Handarbeit 
geht. Da sind im Bettentrakt eines 
jeden Geschosses an die 100 stäh- 
lerne Träger und 16 Gerüsttürme 
sowie rund 150 Schaltafeln zu 
transportieren. Der Kran hievt die- 
ses Rüstmateriol von Etage zu 
Etage. Er kann ober nicht, wie spä 
ter die Hotelgäste, unter die Decke 
kriechen. Neben einem klugen Kopf 
sind gute Muskeln noch gefragt. 
Außerdem: Eine Decke ist 1000m ? 
groß. Zehn Etagen sind ein Hektar, 
über drei Hektar sind schon mit Be 
ton bestellt. Davon brauchen wir 
ebensoviel wie die Gleitbauer. 

Ich kenne das Hotel von Kopf bis 
Fuß. Als die Fundamente gelegt 
wurden, waren wir von der Zimme- 
rerbrigade Rattay schon dabei. Die 
unterirdische Anfahrtstraße für die 
Versorgung der 2000 Hotelgäste ist 
mit unser Werk. Schon im Keller 
freuten wir uns auf den Aufstieg am 
Alex. Wie schnell gewinnt doch 
heute ein Bou an Höhe. Am 1. April 
begannen wir. und jetzt sind wir 
bei 100 Metern, bei einem Baukör- 
per von rund 1 C00 m ? Fläche. 

So ein Hochhausriese läßt selbst 
den hartgesottensten Bauarbeiter 
nicht kolt. Viel Zeit für ein Erzähler- 
chen gibt’s zwar nicht auf der 
Bühne. Aber wenn wir hin und wie- 
der einen Blick hinunterwerfen, 
dann sagen wir uns ehrlichen Her- 
zens: Donnerwetter, hier wird ein 
Zentrum gebaut, das sich nicht al- 
lerorts findet in der Welt. 

(Geschrieben am 10. September 
1968) 
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„Das ist die Letzte - 
Hurra“ 

Wohl zu keiner Stunde hat man die 
Mannschaft am Hotel .Stadt Berlin“ 
so glücklich gesehen wie am Frei- 
tag. Der Kletterkran, von Kranfahrer 
Klaus Steffin sicher dirigiert, hievte 
die letzte „Bombe" Beton zur Decke 
des 39. Geschosses in genau 
123.255 Meter Höhe. Es war 16.28 
Uhr, als sie entladen wurde. „Das 
ist die letzte - Hurra!“ hatte man 
mit Kreide auf den stählernen Be- 
hälter geschrieben. Der Kampfter- 
min im sozialistischen Wettbewerb 
wurde eingehalten. Ein Verdienst 
des ganzen Kollektivs, besonders 
der Männer der Meisterbereiche 
Rattay. Wilde und Steinke sowie der 
Bauleiter Peter Glanz und Walter 
Strehlow. 

„Neues Deutschland" hat in zahl- 
reichen Tagebuchblättern die Män- 
ner dei Mannschaft zu Wort kom- 
men lassen. Sie schrieben von den 


Bauleuten des Bau- und Montage- 
kombinats Ingenieurhochbau, über 
das Werden dieses kühnen Bauwer- 
kes, von den Schwierigkeiten und 
Rückschlägen, von der selbstlosen 
Einsatzbereitschaft aller am Hotel. 
An diese großartigen Leistungen 
erinnerte Genosse Hermann Wern, 
der Hauptdirektor des Kombinats, 
als er am Freitagnachmittag die 
Männer vom Bau hoch über dem im 
Abendrot liegenden Häusermeer zu 
ihrem Wettbewerbserfolg beglück- 
wünschte. Binnen ocht Monaten, am 
1. April, hotte man mit dem Gleibau 
begonnen, ist der Hochkörper des 
Hotels auf über 123 Meter gewach- 
sen. Genosse Max Oeser, der be- 
währte Brigadier, reichte jedem der 
Männer zum Glückwunsch ein Glas 
mit perlendem Sekt. Froh und 
glücklich stießen sie an. 

Diese bewährte Mannschaft hat es 
verdient. Im Nomen der Haupt- 
städter grotulieren wir euch, ihr 
Bauleute vom Ingenieurhochbau. 
(Geschrieben am 29. November 
1968) 



Wir hoben unsere Boustelle festlich 
geschmückt, denn am heutigen 
Freitag um 15 Uhr findet die tradi- 
tionelle Zeremonie des Richtaktes 
statt. Bewährte Bauleute werden für 
ihre hervorragenden Leistungen ge- 
ehrt. Der dienstälteste Zimmerer- 
meister, unser Hans Steinke, wird 
den Richtspruch vortragen, und 
hoch vom Bau wird die Krone da- 
von künden: Wieder ist ein wichti- 
ger Arbeitsabschnitt der Neugestal- 
tung des Zentrums unserer Haupt- 
stadt abgeschlossen. 

Am vergangenen Freitag haben wir 
den letzten Teil der Decke über 
dem 39. Geschoß betoniert. Damit 
wurden die von uns am Hochkörper 
des Interhotels .Stadt Berlin" aus- 
zuführenden Rohbauarbeiten ter- 
mingerecht beendet. 

Welche Vielzahl von Ereignissen Ist 
dieser nüchternen Meldung voraus- 
gegangon? Groß waren die An- 
strengungen unseres Kollektivs und 
aller anderen am Bau Beteiligten, 
lautete doch das Ziel: In acht Mo- 
naten ist ein 123 Meter hohes Ge- 
bäude mit rund 1 000 Quadratme- 
tern Grundfläche und 39 Etagen 
monolithisch zu errichten. Welche 
Fülle von Problemen, Schwierigkei- 
ten und Konfliktsituationen mußten 
wir bewältigen 1 Waren das immer 
echte Schwierigkeiten und Hemm- 
nisse oder können wir sie zukünftig 
ausschaltcn? Dioso und viele wei- 
tere Fragen drängen sich jetzt auf, 
die es zu beantworten gilt. 


Die Tagebuchblätter machen deut- 
lich, dieser Bau war für uns eine 
Aufgabe ohno Beispiel. Alle, so 
wie der Bau wuchs, sind an und 
mit dieser Aufgabe gewachsen. 
Beim Lesen erlebten wir nach, wie 
jeder Produktionsarbeiter und jeder 
Leiter nach Kräften mitdachte und 
mitwirkte. 

Wir lasen, wie sich die einzelnen 
Brigoden und Gewerke, z. B. vom 
Deckeneinbau und Gleitbau, auf 
einander einstellten, sich mit de 
gemeinsamen Aufgabe identifizier 
ten, schließlich zu einem Kollek 
tiv wurden. Die Tagebücher ver 
deutlichen die progressive Wirkung 
unseres sozialistischen Komplex- 
wettbewerbs, und mon spürt beim 
Lesen die entscheidende Rolle und 
Kraft unseres Parteiaktivs für den 
Erfolg. In sechs Monoton wuchsen 
36 Geschosse. In dieser Zeit arbei- 
teten wir durchgehend Im Drei- 
schichtbetrieb und haben einen ho- 
hen Ausnutzungsgrad unserer 
Grundmittel erzielt. Mit dem Hotel- 
hochkörper wurde erneut bewiesen, 
daß wir, die Bauleute der Deut- 
schen Demokratischen Republik, in 
unserem Fach auch international 
mitreden können. Darauf sind wir 
stolz! Unser Dank gilt auch dem 
Präsidenten der Deutschen Bau- 
akademie, Prof. Werner Heynisch, 
der großen Anteil an der Vor- 
bereitung der Gleitbautechnologie 
hat. 

Groß waren die Anstrengungen, um 
diese Leistungen zu erzielen. Dank 
allen, die das Werk vollbrachten. 
Besonders herzlicher Dank aber ge- 


bührt unsrer Mannschaft. Sie ist 
an diesem Bau über sich hinausge- 
wachsen. Was die Männer bei Tag 
und Nacht, bei Hitze, Regen, Sturm 
und Kälte geleistet haben, ist 
schwer mit Worten auszudrücken. 
Unsere Familien, besonders die 
Muttis und Eheliebsten, haben 
während der Zeit höchster beruf- 
licher Anspannung ihren Männern 
viele häuslichen Arbeiten und Sor- 
gon abgenommen. S’e verzichteten 
auf manche Stunde des Beisam- 
menseins, der gemeinsamen Erho- 
lung und haben immer wieder Ver- 
ständnis für unsere Arbeit bewie- 
sen. Sie haben uns, wie man so 
sagt, den Rücken freigohalten, und 
hatten damit Anteil am Gelingen 
des Baus. 

Auch bei diesem Bau haben wir 
Lehrgeld bezahlt, viel gelernt. Wir 
werden weiter das Gelernte klug zu 
nutzen verstehen. Wir wollen es 
nutzen bei der Erfüllung unserer 
Verpflichtungen zu Ehren des 
20. Jahrestages der Gründung un- 
serer Republik, nutzen zur politi- 
schen und ökonomischen Stär- 
kung unseres Arbeiter-und-Bauern- 
Staates. 

(Geschrieben am 5. Dezember I960) 




Rüsterbrigaden 




Die Geschichte 
zweier Straßen 



Erstmals in der viclhundertjährigen 
Geschichte der Rathaus-/Lieb- 
kncchtstraße wird sie architekto- 
nisch ein geschlossenes und har- 
monisches Ganzes bilden. 

Gab es das jemals in dieser Ge- 
gend? Kindergärten und Schulen, 
mitten im Grünen, helle und 
sonnendurchflutete Wohnungen, 
Grünanlagen zur Entspannung für 
jedermann? Die Älteren kennen 
diese Gegend noch ganz anders. 
Sie erinnern sich der Hinterhöfe, 
die Licht und Sonne den Weg ver- 
sperrten, der typisch kapitalisti- 
schen Wohnbauten. 

Blick ins Kellerloch 


Wir fanden Akten und Fotos, die 
mit erschreckender Deutlichkeit das 
Bild des Berlins der Vergangenheit 
erkennbar werden lassen. Doku- 
mente. die unseren Stolz auf die so- 
zialistische Hauptstadt begrürdon. 

Zitieren v/ir aus zeitgenössischen 
.Untersuchungen über die Woh- 
nungverhältnisse der ärmeren ße- 
völkcrungsklassen in Berlin", er- 
schienen 1893. über die Besichti- 
gung einer Kellerwohnung ist zu 
lesen: .In der dumpfen Moderluft 
stockt der Atem, und so dunkel ist 
es hier, daß man den Weg tastend 
suchen muß. Die Küche ist ein 
enger Gang, der von der Treppe 
ausgeht und in dessen Hintergrund 
sich ein abgenutzter Herd befindet. 

Von dem Hahn der Wasserleitung 
tropft das Wasser auf den Boden, 
in dem ein großes Loch sichtbar 
ist. Im ganzen Boden scheint 
Schwammfäule zu sein, denn bei 
stärkerem Auftreten gerät er in 
Schwankung. An den nackten, kal- 
ten Mauerflächen bemerkt mon in 

beiden Zimmern feuchte Flecken. In Bild oben Bild unten 

der Stube sind die beiden Fenster ‘‘tr. itige Bauten aus den Gründer- Die Fassaden der BürqorhÖtn»r 

wie zum Hohn auf frische Luft und 

ähren das Rathaus sollten dos Elend 

Sonnenlicht cngebracht. die in J0n Hinterhöfen verbr.roen 
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diese Tiefe niemals eindringen Das 
eine Fenster darf des nahen Hof- 
klosetts wegen überhaupt nicht ge- 
öffnet werden . . . Die Frau macht 
bei ihren vierzig Jahren den Ein- 
druck einer Sechzigjährigen, und 
sie klagt darüber, daß ihre Hände 
rheumolisch gelähmt sind . . . Die 
Kinder, die in diesen Kellerlöchern 
aufwachsen, bieten einen traurigen 
Anblick. Kümmorlicho Ernährung, 
ungesunde muffige Luft und man- 
gelhafte Kleidung müssen ihre kör- 
perliche Gesundheit früh zerstö- 
ren.“ 

Bezeichnend, daß in den Vierteln 
der Reichen die meisten Kellerwoh- 
nungen anzutreffen waren. Bereits 

im Volkszählungsbericht von 1867 
wird darauf verwiesen, daß gerade 
die „feinsten Stadtteile“ die mei- 
sten solcher Löcher hatten. 1890 
gab es in Berlin 28 265 Kellerwoh- 
nungen. viclo davon ouch in dem 
Gobiot. wo sich heute der Femseh- 
turm reckt, über 100 000 Einwohner 
lebten in Kellerwohnungen. 

1 000 Mark je Quadratmeter 

Die Raihausstroße. so heißt sie seit 
1951. kann auf sechs Jahrhunderte 
zurückblicken. Ende des 13. Jahr- 
hunderts angelegt, trug sie zuerst 
den Namen Oderberget Straße, da- 
nach Georgenstraße und seit 1701 
Königstraße. Sie galt einst als 
große Hauptstraße des alten Ber- 
lins. Doch war sie weder dem Ver- 
kehr gewachsen, noch besoß sie je- 
mals eine einheitliche Bauflucht. 

Im letzten Drittel des 19. Jahrhun- 
derts riß man rigoros in den Haupt- 
straßen die Wohnhäuser ab. An 
ihre Stelle traten Geschäfts- und 
Burohäuser. Sie sollten dos Elend in 
den Hinterhöfen verdecken. So 
wu»de dos Zentrum systemctisch 
entvölkert. 

Die Protokolle der Stadtverordne- 


tenversammlung füllen viele Bände 
aus dem vorigen Jahrhundert „be- 
treffend die Königstraße". Sie ver- 
mitteln ebenfalls oin orechrok- 
kendes Bild kapitalistischer Boden- 
spekulation. 

Am 9. Mci 1899 gab der .Ausschuß 
zur Vorberathung der Vorlagen, be- 
treffend den Erwerb der zur Ver- 
breiterung der Königstraße zwi- 
schen dor Postctraßo und dom Is 
raelischen Grundstück erforderli- 
chen Flächen" wörtlich zu Protokoll: 
„Ferner fand der Ausschuß gegen 
den Antrcg des Magistrats, das 
Grundstück Königstraße 10 zum 
Preise von 1 000 Mark je Qua- 
dratmotor freihändig oinzukau 
fen, nichts einzuwenden." Auch 
die „Bau-Deputotion" bezeichnete 
diese Forderung des Eigentümers 
„für angemessen und annehmbar". 
Am 7. September des gleichen Jah- 
res beschloß die reaktionäre Mehr- 
heit dos Stadtporlamonti, die 
Summe ?u zahlen. Kein Wunder, 
dieses Geld wurde ja aus den 
Steuergroschen derjenigen bezahlt, 
die in den Kellern vegetieren muß- 
ten. 

„Hior tuth os noth" 

Sehr aufschlußreich ist eine De- 
batte im Berliner Parlament am 
5. Oktober 1893. Der Stadtverord- 
nete Talke sagt über die Rathaus- 
straße in seiner Polemik mit erz- 
roaktionäron Abgeordneten: Wenn 
man über die Spree hinwegblickt, 
„dann müssen Sie die Empfindung 
haben, als kommen Sie aus dem 
zwanzigsten Jahrhundert in das 
siebzehnte Jahrhundert hinein . . . 
Die Stadtverordnetenversammlung 
sollte ouch mol ihre Pflicht da 
üben, wo es om nöthigsten ist: im 
Herzen der Stadt. Hier tuth es noth. 
daß irgend etwas geschieht, um 
nicht den Verfall eines ganzen 


Stodtthells einlreten zu lassen.“ 
Dieser Stadtteil erlebt heute seine 
schönste Blüte. 

Er mied die Straße wie die Pest 

Machen wir auch ncch einen klei- 
nen Ausflug in die Geschichte der 
Lieblnechtstraße. Sie trug, wie 
konnte es anders sein, ebenfalls 
den Namen eines Hohenzollern : 
Kaiser-Wllhelm-Straße. Dieser Wil- 
helm I. brüstete sich damit, diese 
Straße nie betreten zu haben, die 
„ihm zu Ehren“ seinen Namen trug 
und nur Minuten von seinem Schloß 
entfernt war. War es nur Zynismus 
oder war es Angst vor dem erstar- 
kenden Berliner Proletariat? Dieser 
Teil der Stadt bot in der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhun- 
derts ein Bild dor Kontraste. Der 
protzige, an den Vorderfronten der 
Häuser zur Schau gestellte Reich- 
tum sollt«, dos .Milljäh" dor Hintor- 
höfe verbergen. 

Der Bau der Straße begann 1868 
und zog sich bis zum Jahre 1891 
hin. Der Durchgangsverkehr von 
der Straße Unter den Linden konnte 
erst aufgenommen werden, nach- 
dem dio Brücke (die heutige Lieb 
knechtbrücke) über die Spree fer- 
tiggestelll war. Die Breite dieser 
wichtigen Verkehrsader, die in den 
folgenden Jahren bis zur Münz- 
straße verlängert wurde, betrug 12 
bis 14 Meter. (Zum Vergleich:Die 
Fahrbahn der nouon Liobknccht- 
straße wird eine Breite von 28 Me- 
tern besitzen.) 

Für diese Straße, in den Gründer- 
jahren gebaut, war ein kitschiger 
Fassadenstuck besonders typisch. 
Sie besaß nicht die Spur baulicher 
Schönheit. Doch sic. die seit dem 
Jahre 1945 den Nomen Karl Lieb- 
knechts trägt, besitzt auch andere 
Traditionen. Dort wohnte im Jahre 
1902 dieser große Revolutionär der 



deutschen Arbeiterklasse, ln der 
Weimarer Republik erlebte die 
Straße viele machtvolle Demonstra- 
tionen der Arbeiterklasse. Alle Mai- 
demonstrationen führten durch 
diese Straße. Sie erlebte auch viele 
andere Kundgebungen des arbei- 
tenden Berlins. So Pfingsten 1927, 
als sie widerhallte vom Marschtritt 
der proletarischen Hundertschaften 
beim 3.Reichstreffen des Roten Front- 
kömpferbundes. Die wohl eindruck- 
vollste Demonstration fand bei klir- 
render Kälte am 25. Januar 1933 
statt. Ober 130 000 Kommunisten. 


Sozialdemokraten und Porteilose 
zogen zum Karl-Liebknecht-Haus. 
dem Sitz des ZK der KPD. um den 
führenden Genossen ihre Kampf- 
bereitschaft gegen den Faschismus 
zu bekunden. Jene revolutionären 
Arbeiter kämpften für ein Berlin, 
wie wir es houte aufbcuen. Die 
Stadtverordnetenversammlung der 
sozialistischen Hauptstadt beschloß 
auch diesem Gebiet ein neues Ant- 
litz zu geben. 

Anfang 1968 begann der Bau der 
Rathous- und Liebknechtstraße. 
Hier entstehen über 1 300 Wohnun- 


gen und zahlreiche repräsentative 
Geschäfte und Restaurants mit ins- 
gesamt über 3 000 Plätzen. Den 
baulichen Höhepunkt dieses wichti- 
gen Bereiches im Stodtzentrum bil- 
det der Fernsehturm, inmitten einer 
weiträumig gestalteten Grünan- 
lage. in der nahe dem Rathaus der 
restaurierte Neptunbrunnen seinen 
Platz erhielt. 

Der konzentrierte Aufbau des 
Stadtzentrums Berlins, der Haupt- 
stadt unseres sozialistischen Vater- 
landes, ist der wichtigste Schwer- 
punkt für die Bauarbeiter. Architek- 
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Bild unten 

Die RcthausstraBe vom Rothaus ge- 
sehen. wie sic sich 1970 den Ber- 
linern präsentieren wird. Rechts die 
Grunerstraße .nit dem Straßen- 
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Die Künftige Liebknechlstraße 





ten und Ingenieure. Dieser von Par- 
tei und Regierung gestellter Auf- 
gabe widmen sie sich mit großer 
Begeisterung und Leidenschalt. Die 
sozialistische Metropole Berlin soll 
den ersten Arbeiter-und-Bauern- 
Staat auf deutschem Boden im In- 
und Ausland würdig repräsentie- 
ren. 

Der Aufbau dieses ausgedehnten 
Gebietes stellt das Bindeglied zwi- 
schen dem Marx-Engels-Platz und 
dem Alexanderplatz dar. Damit ist 
der Schlußstein für die Gestaltung 
der zentralen Achse gesetzt, die 
vom Strousberger Platz über den 
Alex, den Marx-Engels-Platz und 
die Straße Unter den Linden ver- 
läuft und bis zum Brandenburger 
Tor führt. Sie ist mit ihren staat- 
lichen, wissenschaftlichen und kul- 
turellen Einrichtungen der Lebens- 
nerv der Hauptstadt. Die Konzep- 
tion der Rathaus- und Liebknecht- 

straßc sicht vor, sie geschlossen mit 
Wohnhochhäusern zu bebauen, in 
deren unteren zwei Geschossen 
sich überörtliche Einrichtungen des 
Handels, der Gastronomio und Kul- 
tur in großer Vielfalt befinden. Alle 
Gebäude erhalten oberhalb der Lä- 
den ein Torrassongoschoß, In dom 
u.o. auch Kindergärten unierge- 
bracht sind. Die Einwohnerdichte 
beträgt trotz der Ladenbauten je ha 
445. So ist zwischen Rathaus- und 
Grunerstraßo eine kompakte zwei- 
geschossige Bebauung, die beson- 
der« durch Passagen und Innen- 
höfe sehr reizvoll wirkt, erfolgt. 
Dieses Ensemble in seiner Gesamt- 
heit besitzt eine große Anziehungs- 
kraft auf die Berliner und ihre Gä- 
ste. Den Höhepunkt dieser städte- 
baulichen Komposition bildet der 
Fernsehturm, an dessen Fuß eine 
Großgaststätte mit Ausstellungs- 
räumen errichtet wird. Auch eine 
ausgedehnte Parkanlage bietet den 
Hauptstädtern und Besuchern viele 


Bild oben 

Bezirksbaudirektor Günter Peters 
(Mitte) diskutiert am Modeil des 
Stadtzentrums mit den Architekten 
Heinz Graffunder (reents) und 
Wolfgang Radke 


Bild unten 

Mit großem Interesse verfolgten 
stets die Berliner die Bauorboiten. 
Unser Bild zeigt, wio kompliziert 
die Tiefbauorbeilen waren, denn 
wie hier in der Rathaussiroße, muß- 
ten vielerorts die Fundamente frü- 
herer Gesdiöftsbauten abgeräumt 
werden (August 1968) 
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Montage des Wohnhochhauses an 
der Spandauer Straße in Stahl- 
betonskelettbauweise (Juni 1969) 


Möglichkeiten der Erholung. Auf 
dem Gelände der Großmarkthalle 
wurde die Berliner Markthalle wie- 
der aufgebaut. 

Die Architektenkollektive des Woh- 
nungsbaukombinates Berlin, gelei- 
te von Heinz Graffunder und Wolf- 
gang Radkc, haben sich bemüht, 
die architektonische Gesamtwir- 
kung. des Komplexes mit den vor- 
handenen eindrucksvollen Bauwer- 
ken, wie dom Rathaus, dem Fern- 
sohturm und Jon Bauten am 
Alcxonderplatz. harmonisch obzu- 
stimmon. 


Die Markthalle 



Harmonisch ordnet sich die neue wörtlich. Ihm gehören als leitend*- 
Morxthalle in das moderne En- Architekten Gerhard Höllce, Dr.-Ing. 
sembte der Rathaus- / Liebknecht» Hans-Pe:er5chmiedcl, Dr.-Ing. Man- 
siraße ein, in dessen Mittelpunkt (red Zumpe und Gerfried Mcntey 
s.ch derFemsehturm hoch über Ber- an. Die Skirce zeigt die Markthalle 
ln erheben wird. Ein bewährtes von der RochstraSe aus aesehen: 
AräxtektenkoliekUv des Wohnungs- 1 S-Bahn-Bogen, 2 Bahnhof Alex- 
baukombinates, geleitet von ftrchi- anderplarz, 3 Wohnhäuser in der 
tei*. Wolfgong Rodke. zeichnet für neuen Llebknechtstroße 
ei* neue Einkoufsstätte veront- 


Wenn die Bauten in der Lieb- 
knechtstraße im Jahre 1970 fertig- 
gestellt sein werden, dann kann 
man direkt von dieser neuen Magi- 
strale durch eine Passage in die 
neue Markthalle gelangen. Sie 
schiebt sich gewissernaßen unter 
den Wohnbauten hindurch. Sie ist 
oin Stück alte Berliner Tradition. 
Die alte Markthalle wurde am 
3. Mai 1886 eröffnet. 

Am Ende des Jahres 1968 wurde 
der 1. Bauabschnitt der neuen 
Halle nach achtmonatiger Bauzeit 
vom Wohnungsbaukombinat über- 
geben. 

Mit ihrer Entscheidung, eine neue 
Markthalle zu bauen, bekräftigten 
unsere Stadtverordneten, daß sie 
den Berlinern im wahrsten Sinne 
des Wortes ins Herz geschaut ha- 
ben. Das war nicht immer so. 

Aus den letzten Jahrzehnten des vo- 
rigen Jahrhunderts, als es um den 
Bau von Markthallen in Berlin ging, 
kann man so etwas nicht berichten. 
Obwohl von vielen Berlinern gefor- 
dert, haben die Abgeordneten des 
damaligen Stadtparlaments viele 
Jahre alle Projekte zerredet. 

Die Berliner Markthallenfrage be- 
zeichnete der Stadtverordnete 
Hanke am 24. Februar 1891 als eine 
„kommunale Seeschlange'. Den 
Beweis liefert am 28. Juni des glei- 
chen Jahres der Stadtverordnete 
Scheiding, der eine Bilanz vor- 
nimmt. 

Roisoboricht nach 16 Jahren 

Gründliche Aktenstudien, so sagt 
er. hätten ergeben, daß bereits 
1848 Vorschläge zum Bou von 
Markthallen unterbreitet worden 
seien. Das geschah deswegen in 
dieser „bewegten Zeit", wie Schei- 
ding hervorhebt, um „die Aufmerk- 


samkeit der arbeitenden Bevölke- 
rung abzulenken... Nachdem die 
Verhältnisse sich ruhiger gestalte- 
ten, ist die Sache aus den Bera- 
tungen der Kommunalbehörden 
wieder verschwunden." 

1865 hatte der Magistrat Stadtrat 
Risch und Baumeister Hennicke. 
aus Steuergroschen finanziert, 
durch halb Europa reisen lassen, 
um Markthallen in anderen Groß- 
städten zu begutachten. Drei bis 
vier Monate währte die kostspielige 
Rundreise. 16 Jahre dauerte es, bis 
den Stadtverordneten ein erster de- 
taillierter Bericht vorlag. Es sträu- 
ben sich heute beim Lesen die 
Haare, wie die Berliner damals 
über Jahrzehnte hinweg an der 
Nase herumgeführt wurden. 

Ein Hemmnis, uns heute völlig 
fremd, war die kapitalistische 
Grundstücksspekulation. Eine Rede 
des damaligen Oberbürgermeisters 
von Forckenbeck bekräftigt das. 
Ober 1,2 Millionen Mark waren für 
den Markthallenbau veranschlagt, 
aber für drei Grundstücke sollten 
über 1,6 Millionen Mark bezahlt 
werden. 

Ober viele Jahre kann man diese 
Debatten in den Protokollen verfol- 
gen. Schließlich begann am 18. Juli 
1883 der Bau der Markthalle, die 
am 3. Mai 1886 eröffnet wurde. 
38 Jahre währte im vorigen Jahr- 
hundert das zähe Ringen der Berli- 
ner um ihre Markthalle. 

Die neue Markthalle aber wird nur 
wenige hundert Meter entfernt die 
Hondelstradition der alten Markt- 
halle fortsetzen. Wie ehedem wird 
dort mit Herz und Schnauze gehan- 
delt und gekauft werden. r; n Stück- 
chen lieb gewordenes Berlin wird 
so weiterleben. So beschlossen es 
unsere Stadtverordneten. 




Die Partei 

ist überall der Motor 


Auf allen Großbaustellen des Zen- 
trums der Hauptstadt - ob am 
Alexanderplatz, in der Rathaus-/ 
Liobknochtstrcßo odor am Lcnin- 
platz - wurden Parteiaktivs gebil- 
det. Ihnen gehören auch alle jene 
Genossen an, die Kooperations- 
partner der Boukombinate sind. Die 
Parteiaktivs haben sich als Initiato- 
ren des sozialistischen Wettbewerbs 
bewährt. Sie spornton allo Bau- 
schaffenden 2 u hohen Leistungen 
an zu Ehren der Republik. Wann 
immer sie zusammentraten, gingen 
starke Impulse für den konzentrier- 
ten Aufbau des Zentrums von ihnen 
aus. Davon zeugt eine der Tcgun- 
gen, stattgofundon am 17. Juni 1968 
im Kulturhaus des Wohnungsbau- 
kombinates Berlin. 

Sie kamen direkt von der Schicht. 
Die sich hier im Kultursaal des 
Wohnungsbaukombinates in der 
Rüdigerstraße in Lichtenberg ver- 
sammeln. sind bewährte Bnulouto. 
Stimmengewirr im Vestibül. Die Na- 
men vieler der hier Anwesenden 
sind manchen Berlinern längst ge- 
läufig. Brigadier Günter Wollet. 
Zimmermann und Parteiorganisa- 
tor, der am Hotel „Stadt Berlin" 
baut. Dann Gonosso Horbort Kohl- 
mann, der urwüchsigo Brigadier 
vom WBK, der dos zweite Wohn- 
hochhaus auf der Fischerinsel mon- 
tiert. Genosse Alfred Streit, Meister 
im Tiefbaukonbinat, der den Stra- 
ßentunnel Alexanderplatz baut. Da 
ist Heinz Grcffunder. seit einigen 
Wochen Kandidat der Partei, der 
mit seinem Architektenkollektiv die 
~eue Rathausstraße projektiert hat. 
Es sind die Besten von den Bau- 
plätzen des Zentrums, die hier zur 
Parteiaktivtagung der Kreisleitung 
Bauwesen Zusammenkommen. Wie 
immer, wenn das Parteiaktiv beriet, 
- mmt auch heute Genosse Paul 
i eener. Mitglied des Politbüros und 
* Sekretär der Bezirksleitung, be- 


gleitet vom Mitglied des Zentralko- 
mitees und 2. Sekretär der Bezirks- 
leitung. Genossen Konrad Nau- 
mann. daran teil. 

Allen im Saal, die heute kritisch 
den bisherigen Aufbau des Zen- 
trums beurteilen und die die Auf- 
gaben im Wettbewerb zum 20. Jah- 
restag diskutieren wollen, geht es 
um kürzere Bauzeiten, niedrigste 
Kocton und vorzügliche Qualität. 
Hier spürt man es genauso wie auf 
den Bauplätzen - die Genossen 
unserer Partei verwirklichen durch 
ihre Tatkraft, durch ihren vorbild- 
lichen Einsatz die führende Rolle 
der Partei. 

Es gilt das Wort aller 

Genosse Walter Hoffmeister, 1. Se- 
kretär der Kreisleitung Bauwesen, 
zieht in seinem Bericht kritische Bi- 
lanz der bisher erreichten Wettbe- 
werbsergebnisse. überall gibt es 
Kollektive, die unter der führenden 
Hand der Partei große Leistungen 
vollbringen, sagt er. Für alle Bau- 
stellen beispielgebend ist das Woh- 
nungsbaukombinat. Eine straffe 
wissenschaftliche Leitung gewähr- 
leistet dort, daß die Pläne erfüllt 
werden. Die Zusammenarbeit die- 
ses Kombinats mit den Koopera- 
tionspartnern ist für alle Leitungen 
im Stadtzentrum studierenswert. 

Die Diskussion eröffnet tempera- 
mentvoll Genosse Herbert Kohl- 
mann. Seine ..Heimot'-Brigade. 
viermal errang sie den Staatstitel, 
ist oufgeteilt worden, bildet den 
Stamm für drei neue Kollektive. 
Herbert Kohlmann baut jetzt im Fi- 
scherkietz. Er spricht begeistert da- 
von, daß er mit seinem jungen Kol- 
lektiv Hochhäuser bauen wird, die 
von der Stärke unserer Republik 
künden sollen. Solche Bauten wie 
im Zentrum, so sagt er, stellen hohe 
fachliche und technische Anforde- 


rungen. Darum hat der Chefstatiker 
des WBK, Genosse Dr. Arno Knuth, 
in seiner Brigade gesprochen. Ge- 
nosse Kohlmann übt Kritik on der 
Ökonomie des WBK. Auf Material- 
bestellungen erhält man keine Ant- 
wort. ob der Artikel geliefert werden 
kann oder nicht. Man bestellt also 
wieder und Immer wieder. Das konn 
dazu führen, erklärt er unter großer 
Hoitcrkoit, daß wir. wenn dos Mate 
rial plötzlich vorhanden ist, doppelt 
und dreifach geliefert bekommen. 

Was der Brigadier hier anschnei- 
det, ist ein wichtiges Problem, um 
die Organisation und die Ordnung 
auf vielen Bauplätzen gründlich zu 
verbessern. 

Die Bergleute vom Alex 

Dann spricht ein „Bergmann vom 
Alex“, der Bauführer des VEK Tief- 
bau Lothar Bechler. .Wir sind be- 
reit, den Auftrag unserer Partei und 
Regierung in Ehren zu erfüllen", 
sagt er. „und das unterirdische 
Stadtzentrum den Wettbewerbster- 
minen entsprechend aufzubauen." 
Der junge Bauführer berichtet, wie 
die Partei alle Ingenieure und Bau- 
leute unter Togo anspornte, man- 
che Schwierigkeit zu überwinden. 
Neuerer des Kollektivs haben Ver- 
besserungsvorschläge eingereicht, 
die sofort verwirklicht wurden und 
einen Nutzen von 300 000 Mark 
brachten. 

Kräftige Zwischenrufe.' doch lang- 
sam zu sprechen, können das Tem- 
perament des Archiiekten Lothar 
Kwasnitza vom IHB nicht bremsen. 
Er kritisiert die hektische Arbeit in 
der Projektierung. Der alte Zopf der 
Leitung von Berlin-Projekt ist bei 
IHB noch sichtbar. Von Terminen 
getrieben, bilden wir Springerkol- 
lektive. statt sozialistische Kollektive 
in kontinuierlicher 'beit zu formen. 
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Brigadier Franz Holfeld vom VEB 
Studc und Naturstein, einer der be- 
währtesten Bauarbeiter der Haupt- 
stadt, der auch als Stadtverordne- 
ter gewählt wurde 


So reiht sich Vorschlag an Vor- 

schlcg. wegweisend für den Wett- 
bewerb zum 20. Jahrestag der Re- 
publik. 

In der mehrstündigen Diskussion 
sprechen viele Genossen, sachlich, 
kritisch und auch humorvoll. Ihre 
Worte sind von dem Willen durch- 
drungen, auf den Ergebnissen nicht 
auszuruhen und ungeachtet zeit- 
weiliger Schwierigkeiten auf dieser 
oder jener Baustelle, im sozialisti- 
schen Wettbewerb, in echter Ge- 
meinschaftsarbeit und enger Ko- 
operation mit allen Betrieben die 
von Partei und Regierung gestellten 
Aufgaben im Stadtzentrum erfolg- 
reich zu meistern. 

Das Schlußwort hält Genosse Paul 
Verner. Er zeichnet zu Beginn ein 
Bild von der Größe des Planes, das 
Zentrum der sozialistischen Haupt- 
stadt oufzubauen. Die Berliner 
Bouschaffendon haben bis zum 

20. Jahrestag die gigantische Auf- 
gabe zu lösen, auf einem Gebiet 
von 250 Hektar zahlreiche Bauten 
schlüsselfertig zu errichten. Das 
Zentrum zu bauen, het großes Ge- 
wicht in der weltweiten Auseinan- 
dersetzung zwischen Sozialismus 
und Kapitalismus. Dcrübcr müsse 
sich jeder Bauschaffende täglich im 
klaren sein, ruft er cus, und das 
muß ein ständiges Gesprächsthema 
für die Genossen in den Brigaden 
sein. 

Erhebender Abschluß in der 

21. Stunde des Tages ist die Verlei- 
hung der Wanderfahne an das 
Wohnungsbaukombinat für die gu- 
ten Leistungen im ersten Halbjohr. 
Paul Verner und Konrad Noumonn 
überreichen sie Hauptdirektor 
Eugen Schröter und Parteisekretär 
Erwin Gürnth. Noch einmal erfüllt 
herzlicher Beifoll die Tagungsstätte, 
in der die Parteiaktivisten die vor 
ihnen stehenden Aufgaben kritisch 
beraten und abgesteckt haben 


Das muß geändert werden. 
Genosse Franz Holfeld, der heute 
seinen Geburtstag feiert, ist Briga- 
dier im VEB Stuck und Naturstein. 
Uns fehlen Stukkateure für die Bau- 
ten des Zentrums, beginnt er seinen 
Beitrag. Deshalb berieten wir in der 
Parteileitung, wie wir den Zeitauf- 
wand durch Takt- und Fließferti- 
gung bei Stückarbeiten senken 
können. Wenn genügend Rüstun- 
gen bereitgestcllt und Baufreiheit 
vorhanden ist. könnn wir z.B. die 
Arbeitsproduktivität beim Ausbau 
des Hauses der Elektroindustrie er- 
heblich steigern. 

Genosse Günter Wallot, Parteior- 
ganisator am Hotel „Stadt Berlin“, 
kann von Fortschritten am Gletbou 
berichten. Dos Parteiaktiv hat mit 


der Bauleitung dafür gesorgt, daß 
die Ideen und Vorschläge oller Kol- 
legen in das Wettbewerbspro- 
gramm aufgenommen werden. Je- 
der kenne jetzt seine Aufgabe an 
seinem Arbeitsplatz. 

Eine stark beachtete Rede hält Dr. 
Arno Knuih, seit einigen Wochen 
Kandidat der Partei. Der Chefstati- 
ker des WBK verweist auf die der- 
zeit ungenügende Projektierungs- 
kapazität. Die Bauten des Zen- 
trums ober sind Ingenieurbau- 
werke ers’.en Ranges. Deshalb müß- 
ten mehr Ingenieure in die Projek- 
tierung eingegliedert und von den 
Auftraggebern exakte Angaben 
über den künftigen Verwendungs- 
zweck der zu projektierenden Ge- 
bäude gemocht werden. 




Wer für den Sozialismus 


86 junge Erbauer des Stadtzentrums 
wurden am 5. März 1968 
Kandidat der Partei 


Zu ihnen gehört Artur Radtke. Er 
war 23 Jahre alt. Die Kumpel vom 
Bau wählten ihn in die Streiklei- 
tung. Und da er ein entschlossener 
Gewerkschafter war und zudem die 
jüngsten Beine besaß, schickte man 
den Schwarzhaarigen als Kurier 
durch Berlin. Von Baustelle zu Bau- 
stelle zog er agitiererd: Unterstützt 
unseren Streik! So am Alex, in 
Friedrichsfelde, in der Hasenheide, 
am Moritzplatz. 

Artur Radtke erhielt den blauen 
Brief, und er kam zudem auf die 
schwarze Liste. Wo er fortan um 
Arbeit anhielt, hieß es nach späte- 
stens drei bis vier Stunden: Wir 
können Sic nicht beschäftigen. Da- 
mols ergriff ihn der Gedanke der 
Einheitsfront der Arbeiterklasse, 
wie ihn Ernst Thälmann, Wilhelm 
Pieck, Walter Ulbricht verfochten. 
Diesem Ziel widmete auch er seit- 
her sein Leben. 

Sie schrieben das Jahr 1967. An der 

Betriebsberufsschule des Bau- und 
Montagekombinats Ingenieurhoch- 
bau Berlin herrscht verständliche 
Aufregung. Die Lehrlinge sollten 
auf den Zentrumsbaustellen arbei- 
ten. Mit am Alex bauen und lernen, 
am größten Bauvorhaben der Repu- 
blik die ersten Sporen verdienen. 
Auch der 18jährige FDJler Bernhard 
Junicke gehört dazu. Seine Lehrer 
schätzen ihn als einen jungen Bau- 
arbeiter. der gleichermaßen das 
handwerkliche wie das gesell- 
schaftliche Rüstzeug besitzt, um ein 
guter Fachmann zu werden. Er ver- 
steht es. sich in das Kollektiv einzu- 
führen und es zu festigen. 

Als er zum erstenmal auf die Bau- 
stelle kam. sagte mancher: „Na, du 
junger Dachs, wirst du auch mithal- 
ten können?" Bernhard packte zu. 
In seinem Schichtleiter Michael 
Hänke fand er einen erfahrenen 
Freund, über den Dechern Berlins 


Sie schrieben dos Jahi -928. Sie. 
das waren die Arbeiter in den Tun- 
nelschächten der U-Bahn-Baustelle 
Gesundbrunnen. Arbeitslose, die 
das Glück hatten, wenigstens für 
13 Wochen wieder Arbeit zu haben. 
So sah es das Notprogramm des 
damals sozialdemokratischen Magi- 
strats vor. Sie. das wa ren jene, 
donon die würgende Angst der Ar- 
beitslosigkeit im Nacken sa8 - bei 
jedem Handgriff. Sie, das waren 
die Bauleute, die sich nicht mit der 
Willkür der Unternehmer und des 
Staates abfinden wollten. Sie streik- 
ten daher, für das einfachste, wie 
es uns heut scheinen will, für ge- 
sicherte Arbeit des Arbeiters. 


Genosse Artur Radtke. seit Jahren 
als Parteiorgonisator Im Tiefbau- 
kombinat bewährt, gibt seine 
Kampferfahrungen den Junger. Ge- 
nossen weiter 




Von der Baustelle reicht der Blick 
weit über das Zentrum. Oft sagte 
sich Bernhard: Das ist das Werk 
der geeinten Arbeiterklasse, die un- 
ter Führung Wilhelm Piecks und 
Walter Ulbrichts erkämpft wurde. 
Dieser Partei willst du angehören. 

Weißer Saal der Kongreßhalle am 
Alexanderplatz. Der kampferprobte 
und der junge Genosse. Artur 
Radtke und Bernhard Junicke. tref- 
fen sich dort, am 5. März 1968. 
86 junge Erbauer des Stadtzen- 
trums. tüchtige Lehrlinge, bewährte 
Facharbeiter, erfahrene Meister 
und fleißige Studenten, werden In 
einer Feierstunde der Kreisleitung 
Bauwesen ihre Kandidatenkarte 'er- 
halten. Daran nehmen teil: Paul 
Verner. Mitglied des Politbüros und 
1. Sekretär der Bezirksleitung, das 
Mitglied des ZK Konrad Naumann 
und der Kandidot des ZK Roland 
Bauer. Es ist jene Tagungsstätte. in 
der Genosse Walter Ulbricht vor 
der obersten Volksvertretung den 
Entwarf der sozialistischen Verfas- 
sung begründet hat. 


. ocn uoer oc-m Miexandorplot: 
Lehrling Bernhard Junldce auf se 
ner ersten Baustelle, dem Haus di 
Elektroindustrie. Er ist begestc 
von seiner Arbeit 


hat er bewiesen, daß man sich auf 
ihn verlassen kann. Er hängt mit 
ganzer Liebe an seinem Beruf. Da- 
von kündet auch sein Feierabend- 
werk besonderer Art. Bernhard führt 
eine Chronik des Aufbous des 
Stadtzentrums. Sie wird er eines Ta- 
ges seinem Kombinat und der In- 
genieurschule für Bauwesen über- 
geben. Er will Architekt werden. 


Blumengeschmückt die Bühne des 
Saales. An der Stirnwand die Por- 
träts von Marx, Engels und Lenin. 
Viele erfahrene Genossen - Partei- 
sekretäre, Bürgen und Angehörige 
- begleiten die jungen Kandidaten. 
Sie wollen dabeisein, wenn sich 
ihre Arbeitskollegen, ihre Töchter 
und Söhne oinreihen in die Millio- 
nenfomilie der Sozialisten. An alle 
wendet sich Genosse Paul Verner. 
Er spricht von einer doppelten 
Freude, die uns in dieser Stunde 
bewegt. Wer nach Jahrzehnten des 
Kampfes in der deutschen Arbeiter- 
bewegung zurückblickt, erinnert 
sich immer wieder mit innerer Be- 
wegung des Tages, da er in die Rei- 
hen der Partei eintral. Es war der 
Beginn eines neuen Lebensab- 
schnittes. Wir freuen uns besonders 



darüber, daß 36 junge Erbauer des 
Zentrums unsere Reihen stärken 
Ih künftiges Werk wird auf den 
Ruhmesblättern der Geschichte der 
Hauptstadt, der Republik und der 
deutschen Arbeiterbewegung ver- 
zeichnet sein. 

Fast zwei Jahrzehnte Deutsche De- 
mokratische Republik beweisen, so 
begründet einer der Kandidaten 
seinen Entschluß, daß unser Weg 
chtig ist. Ein anderer sagt: Viele 
«ompferfahrene Genossen haben 
dem Glück des arbeitenden Volkes 
• Jahrzehnten ihr Leben geweiht, 
kampferfüllte Leben urseres 


Genosse Paul Verne 
les Politbüros, überreit 

Sekretär der Kreislcitui 
Waltor HcHmoist« 


hochverehrten Genossen Walter 
Ulbricht, der seit über 60 Jahren in 
den Reihen der organisierten Arbei- 
terbewegung wirkt, ist mein Vorbild. 
Ihm nachzueitern ist mein Ziel als 
junger Genosse. Ein Blick in den 
Saal, wo vereinigt im Raum im 
Kampf gestählte unc vom Kampf- 
geist beseelte alte und junge Ge- 
nossen sitzen, macht es deutlich: 
Wer für den Sozialismus kämpft, 
bleibt ewig jung. 

Sechsundachtzig junge Genossen 
wollen, vereint irr freiwilligen 
Kampfbund der Gleichgesinnten, in 
vorderster Reihe wirken. Sie werden 


eine Aufgabe lösen, wie sic nicht 
jeder Generation gestellt ist - sie 
bauen das Zentrum der Hauptstadt 
des sozialistischen Staates deut- 
scher Nation So zu bauen, daß es 
auch vor dem Urteil kommender 
Generationen bestehen kann. 

Sie streben nach Einheit in Wort 
und Tat. Auf den Baustellen schaf- 
fen sie heute die Verfassungswirk- 
lichkeit von morgen. Sie wollen das 
Bautempo so erhöhen, daß das 
Zentrum, wie von Partei und Regie- 
rung beschlossen, die Silhouette 
der Stadt bestimmt und von der 
Kraft und Stärke ihres sozialisti- 
schen Vaterlandes kündet. 

Festliche Stille zieht in den Saal. 
Paul Verner überreicht den Genos- 
sinnen und Genossen die Kandida- 
tenkarte. Jeder der Kandidaten er- 
hält als bleibendes Andenken an 
diesen bedeutungsvollen Tcg im 
Leben die Biographie von Karl 
Marx, des größten Sohnes unseres 
Volkes. Die Solistengruppe des 
Erich-Weinert-Ensembles intoniert 
Kampf- und Arbeiterlieder. 

Worte des Dankes spricht Bernhard 
Junicke. Die älteren Genossen 
mußten sich einst in harten Klas- 
senschlachten gegen den Staat 
der kapitalistischen Ausbeuter bes- 
sere Lebensbedingungen erkämp- 
fen. Für uns Bauleute heute liegt 
das Feld des Klassenkampfes auf 
unseren Bauplätzen. Das Zentrum 
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in kurzen Bauzeiten und mit gerin- 
gen Kosten zu errichten, das ist un- 
ser entscheidender Beitrag im Klos- 
senkompf. 

Sodann verliest er einer. Brief an 
den Ersten Sekretär des Zentralko- 
mitees. Genossen Walter Ulbricht. 
.Sie sind für uns dos Vorbild eines 
revolutionären deutschen Arbei- 
ters!“ heißt es darin, .der sein gan- 
zes Leben dem Kampf der deut- 
schen Werktätigen für Frieden und 
Sozialismus gewidmet hat. Mit Ihrer 
Tätigkeit ist untrennbar der Auf- 
stieg unseres sozialistischen Staa- 
tes deutscher Nation und. das be- 
tonen wir besonders, seiner Haupt- 
stadt Berlin, verbunden. Wir ver- 
sprechen der Partei am heutigen 
Tage, doß wir stets bemüht sein 
werden. Ihrem Beispiel und dem 
Vorbild der revolutionären Kämpfer 
unseres Volkes nachzueifern, mit 
Leidenschaft und Mut gegen den 
Imperialismus zu kämpfen.“ Stür- 
misch, leng anhaltend ist der Bei- 
fall. 

Dann tritt Genosse Artur Radtke. 
der alte erfahrene Berliner Bauar- 
beiter. an das Rednerpult. Warm- 
herzig beglückwünscht er die neuen 
Kämpfer. Kandidat unserer Partei 
zu sein, sagt er nicht ohne Stolz, ist 
oino hoho Ehro und Auszeichnung. 
Immer mehr der besten Arbeiter, In- 
genieure und Angehörigen der In- 
telligenz finden den Weg zu uns. 

Der Brie? an Walter Ulbricht trägt 
86 Namenszüge. Wenn ihren Unter- 
zeichnern nach Monaten der Be- 
währung das Mitgliedsbuch feier- 
lich überreicht wird, werden schon 
viele Bauten rund um den Fernseh- 
turm hoch in den Himmel ragen. 
Zeugen ouch dafür, daß 86 junge 
Schrittmocher mit der Tat zu ihren 
Wort gestanden haben, dos sie an 
jenem Märztag des Jahres 1968 der 
Partei goben. 



Brigitte Friedrich studiert an der 
Ingenieurschule für Bauwesen in 
Berlin. Audi sie brennt darauf, nach 
dem Studium an der Hauptstadt 
mitrubauen. Seit dem 1. März 1968 
st sie Kandidat der Partei 


An den 

Ersten Sekretär des Zentralkomitees 

der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands 

und Vorsitzenden des Staatsrates der DDR. Genossen Walter Ulbricht 
Berlin 


Hochverehrter Genosse Walter Ulbricht I 


Wir jungen Bauarbeiter, Ingenieure, Bauleiter und Architekten der 
Hauptstadt Berlin schreiben Ihnen diesen Brief am bedeutsamsten Tag 
unseres Lebens. Seit heute sind wir Kandidaten der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands. 

Die Entscheidung, uns in die Reihen des großen revolutionären Kampf- 
bundes der Arbeiterklasse und des werktätigen Volkes zu stellen, ist in 
jedem von uns seit längerer Zeit herungereift. Daß wir diesen Schritt 
gerade jetzt tun, hat gute Gründe. 

Wir sprechen augenblicklich über den Entwurf der sozialistischen Ver- 
fassung unseres Staates. Wie könnten wir dieser Verantwortung besser 
gerecht werden als in den Reihen der Partei der Arbeiterklasse, mit 
deren Wirken die bisherigen Erfolge und künftigen Siege untrennbar 
vorbunden sind. Damit Vcrfassung.stext und Verfai'iungswirklichkeit 
eins sind, ist die Einheit von Wort und Tat, von Denken und Handeln 
erforderlich. Auch das ist Anlaß für unsere Entscheidung und für die 
Verpflichtung, die wir im Wettbewerb zur Vorbereitung des 20. Jahres- 
tages der Gründung unserer Republik übernommen haben. Ansporn 
für uns, hochverehrter Genosse Walter Ulbricht, ist nicht zuletzt Ihr 
persönlichen Wirken in den 75 Jahren Ihres Lebens, von denen Sie 
60 Jahre in den Reihen der organisierten deutschen Arbeiterbewegung 
stehen. Sie sind für uns das Vorbild eines revolutionären deutschen 
Arbeiters, der sein ganzes Leben dem Kampf der deutschen Werk- 
tätigen für Frieden und Sozialismus gewidmet hat. Mit Ihrer Tätigkeit 
ist untrennbar der Aufstieg unseres sozialistischen Staates deutscher 
Nation und, das betonen wir besonders, seiner Hauptstadt Berlin, ver- 
bunden. 


Wir versprechen der Partei am heutigen Tage, daß wir stets bemüht 
sein werden, Ihrem Beispiel und dem Vorbild der revolutionären 
Kämpfer unseres Volkes nachzueifern, mit Leidenschaft und Mut gegen 
den Imperialismus zu kämpfen. Wir werden fleißig lernen, um uns das 
für die Meisterung unserer Aufgaben erforderliche marxistisch- 
leninistische und fachliche Wissen anzuoignen. Wir sind uns der großen 
Verantwortung bewußt, die uns der Aufbau des Zentrums der Haupt- 
stadt unseres sozialistischen Staates deutscher Nation, Berlin, auferlegt 
und werden alles tun, um die Bauzeiten zu verkürzen, in erstklassiger 
Qualität zu bauen und die Kosten weiter zu senken. Dabei wollen wir 
als Schrittmacher wirken und all unser Können für die Sache des 
Sozialismus einsetzen. 

Mit sozialistischem Gruß 


Berlin, den 1. März 1968 


(Der Brief ist von allen 86 Kandidaten unterzeichnet worden.) 
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Verbunden 

mit 

dem Volke 


Führende Persönlichkeiten der Par- 
tei, der Regierung und dos Magi- 
strats weilten oft - gotreu dem 
Grundsatz „Gemeinsam schaffen 
wir für dio allsoitigo Stärkung dor 
Republik" - bei den Erbauern des 
Zentrums der Hauptstadt. Alle 
diese Aussprachen - stets offen, 
sachlich und kritisch geführt - 
zeugten von dor engen Verbunden- 
heit zwischen Parteiführung, Regie- 
rung und den Werktätigen. Von 
zwei dieser Begegnungen soll hier 
berichtet werden. 


Gleichschritt 
im Plan will 
erkämpft sein 

Oborbürgormeistor Horbort Foch- 
ner und Mitglieder des Magistrats 
bei den Bauarbeitern 


Am lö. Dezember 1966 begann die 
Sitzung des Magistrats um 8 Uhr 
vor dom Rathaus mit einem Rund- 
gang über die Baustellen im Stadt- 
zentrum. Oberbürgermeister Her- 
bert Fechner wurde begleitet von 
seinen Stellvertretern, von Stadträ- 
ten, von Vorsitzenden der Ständi- 
gen Kommissionen der Stadtverord- 
netenversammlung sowie von den 
Hauptdirektoren der Baukombinate 


der Hauptstadt. Dieser Rundgang, 
so sagte Genosse Fechner zu Be- 
ginn. sollte Aufschluß über die 
Planerfüllung des Bauwesens in 
diesem Jahr geben, er diente der 
Vorbereitung der 7. Tagung der 
Stadtverordnetenversammlung, die 
im Januar einborufen wird. 

Was kennzeichnete die mehrstün- 
dige Exkursion zu den Bauplätzen? 
Sie verlief in kritischer Atmosphäre. 
Es gab viele anerkennende Worte 
für die Leistungen der Bauarbeiter, 
Brigadiere, Technologen und Bau- 
leiter. Ebenso offen wurde darüber 
gesprochen, wo Mängel in der Lei- 
tung der Baustellen und Kombinate 
vorhanden sind. Es tauchten viele 
Probleme auf, die nur zu lösen sind, 
wenn - wie Genosse Paul Verner 
auf der Parteiaktivtagung des Woh- 
nungsbaukombinates am 27. No- 
vember dieses Jahres betonte - 
sich alle Leiter im Bauwesen, vom 
Brigadier bis zum Hauptdirektor. 
für den gesamten Reproduktions- 
prozeß verantwortlich fühlen. 


Oberbürgermeister Herbert Fechner 
(links) und Hauptdirektor Eugen 
Schröter (Mitte) im Gespräch mit 
Montagebrigadier Kurt Bromborg 
(rechts) vom Wohnungsbaukombl- 
na* ouf der Baustelle Rathaus- 
straße 
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Bauarbeiter riohon mit 

-Wann werden die Wohngebäude 
in der Ratheusstraße übergeben?" 
wollte der Oberbürgermeister wis- 
sen. .Das jetzt rohbaufertige Haus 
im Juli 1969, das andere im Septem- 
ber.“ — „Wenn beginnt die Mon- 
tago dor Häuser unmittelbar ln der 
Rathausstraße?" - «Am 15. Jcnuar. 
Zum 20. Jahrestag sollen auch 
diese Wohnbauten montlort sein." 
.Wie sind die Kräne ausgelastct?" 
wird weiter gefragt. «Sechs der ocht 
Kräne des Investitionskomplexes 
RathauS'/Liebknechtstraßo arbeiten 
dreischichtig, nur zwei kleinere in 
zwei Schichten." - .Die Bauarbei- 
ter*. so bekräftigte Montagebriga- 
dier Kurt Bromberg, „ziehen mit, da 
ile wissen, wie teuer es uns kommt, 
-enn die Technik nicht voll ousge- 
ostet ist.“ 

Noch einem Rundblick über das 
Zentrum vom Hotel „Stadt Berlin", 
•s Hauptdirektor Hermann Wern 
den Stand der einzelnen Bau- 


Gespräch im Technisch - ökonomi- 
schen Kabinett des Bau- und Mon- 
tagekombinates Ingenieurhochbau: 
Houptdirektor Herrmann (v. I. n. r.), 
Sicherheiisinspektor Rosemarie Gü- 
termuth. Willi Kornmcsscr, Direktor 
des VEB Ausbau, und Architekt Ro- 
land Korn 


Vorhaben berichtet, kam es zu einer 
kritischen Aussprache im Haus der 
Elektroindustrie. Warum, wurde ge- 
fragt, kann so ein großes Gebäude 
nichts abschnittsweise übergeben 
werden, wenn in einem Trakt der 
Ausbau doch fast beendet ist? Dar- 
aus müssen wir eine Lehre ziehen, 
entgegnete Genosse Hermann 
Wern, In diesem Falle werden die 
technischen Einrichtungen - z.B. 
Klima- und Lüftungsanlagon - erst 
geliefert und zum Abschluß einge- 
baut. Jetzt muß das Kombinat die 
Kosten für die Unterhaltung des 
Gebäudes bis zur Übergabe allein 

tragen. 

Oberbürgermeister Herbert Fech- 
ner, die Magistratsmitglieder und 
Stadtverordneten trafen sich da- 
nach im Bezirksbaucmt. Stadtrat 
Günter Peters erläuterte ihnen, daß 
der Plan 1968 dank der hohen Ein- 
satzbereitschaft aller Bauschaffen- 
den in allen Teilen erfüllt werden 
wird. Doch gebe es noch erhebliche 
Lcitungs- und Leistungsunter- 
schiede zwischen den Kombinaten. 
Die Modelle der Planung und Lei- 
tung, die für das Bauwesen ausge- 
arbeitet wurden, müssen zielstrebi- 
ger In die Praxis überführt werden. 
In den Kombinaten gebe es noch 
Reserven, erklärte Genosse Fech- 
ner. dio Gespräche mit den Bauar- 
beitern vom Vormittag zusammen- 
fassend. .Die Leiter müssen die 
Prinzipien dor sozialistischen De- 
mokratie cinhaltcn, regelmäßig Re- 
chenschaft über die Planerfüllung 
oblegen, alle Kollegen in die Pla- 
nung und Leitung der Arbeit einbe- 
ziehen." 
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Bauleute 

auf richtigem Kurs 


Paul Verner und Minister Wolfgcng 
Junkor bei Erbauern des Zentrums 


Wie sah es am Jahresanfang 1968 
am Alexanderplatz aus? Mit dieser 
Frage begann am 2. Januar des 
20. Jahres der Republik ein Ge- 
spräch, das Genosse Paul Verner, 
Mitglied des Politbüros und 1. Se- 
kretär der Bezirksleitung, und Woll- 
gang Junker, Minister für Bauwe- 
sen, mit Bauarbeitern führten. 

Die ersten Gleitkerne des Hcuses 
der Elektroindustrie ragten einsam 
in die Höhe. An anderen Bauten, 
wie am Hotel „Stadt Berlin", arbei- 
tete man erst am Fundament, in 
den Kellergeschossen. Mit dem Bau 
der Fußgänger- und dem Auto- 
tunnel war gerade begonnen wor- 
den. Ein Jahr harter Arbeit liegt 
hinter den Bouleuten der Haupt- 
stadt. ein Jahr des täglichen Kamp- 
fes um die Planerfüllung. Es gab 
Schwierigkeiten und Rückschläge, 
doch dank der hohen Einsatzbereit- 
schaft der Bauarbeiter sind die 
Planziele insgesamt erreicht wor- 
den. Davon zeugen solche Beuten 
wie das Haus der Elektroindustrie, 
das Haus der Statistik und das Ho- 
tel „Stadt Berlin“, die sich bereits 
im Ausbau befinden. 

An diesem höchsten Gebäude der 
Hauptstadt begann ein schon t-adi- 
tioneller Rundgang über die Bau- 
stellen am ersten Arbeitstog des 
neuen Jahres. 


Politbüros und 1 Sekretär der Be- schließlich des Gorcgenteils. - 
zirksleilung (2. v. r.). und der Mini- Wie weit ist das Hotel am 7. Okto- 
ster für Bauwesen. Wolfgang Jun- ber?" - Gerhard Lippert, stellver- 
ker (rechts), im Gespräch mit Ober- tretender Hauptdirektor des Bau- 
bauleiter Heinz Schröder (links) und Montogekombinotes Inge- 
vom Bau- und Montagekombinat nieurhochbau. antwortet: „Hoch- 
Ingenieurhochbau (IHB) am Alex- und Flachkörper sind voll im Aus- 
onderpla'.z. Im Hintergrund Günter bau. Der Verkehr wird zum 20. Jah- 
Wachholz, Direktor des Betriebes restag über den Alex rollen." - 
Gesellschaft*- und Industriebau -Und die anderen Bauten rund um 
des Kombinates den Alex?" - „Unser Kombinat 

übergibt noch das Haus der Elek- 
troindustrie und die Zontralverwal- 
tung für Statistik, das Gebäude des 
VEB Metallprojektierung und die 
Betriebsgaststätte in der Neuen 
Prenzlauer Straße. Das Eingangs- 
bauwerk des Fernsehturmes wird 
fertiggestellt zum 7. Oktober. 
Minisler Junker fragt die Kollegen 
der Brigade Walter Kottay noch 
dem Plananlauf. „Wir sind in 
Schwung", antwortet Zimmermonn 
Klaus Grull. „In den letzten Tagen 
des alten Jahres haben wir am Wo- 


Am Alex wachsen neue Bauten 


Der erste Besuch gilt der „Mann- 
schaft“ vom Hotel „Stadt Berlin". 
Die Brigado Oeser ist schon in 
der Unterkunft versammelt. Um 
6.30 Uhr beginnt die Schicht. „Wo 
arbeitet ihr jetzt, nachdem der 
Hochkörper fertiggestollt ist?" fragt 
Paul Verner den Brigadier Max 
Oeser. „Im Flcchbou des Hotels." - 
„Wann werdet ihr fertig?" - „Ende 


renhaus geholfen, und heute geht’s 
am Flachbau des Hotels weiter." 

Am Haus der Statistik begrüßte Bri- 
gadier Jochen Zipperling vom VEB 
Ausbau die Gäste. Paul Verner und 
Wolfgong Junker begutachten das 
neue Verfahren, nach dem die 
Wände nicht mehr verputzt zu wer- 
den brauchen. .Der Arbeitszeitauf- 
wand ist bedeutend aerinaer“. er- 
klärt Genosse Willi Kornmesser, Di- 
rektor des VEB Ausbau. .Die mit 
Kork beschichteten Wände sehen 
gut aus", meint Paul Verner. .Sorgt 
abor auch für einen guten Farban- 
strich." Genosse Junker bekräftigt, 
daß dieses Verfahren eine gute 
Neuerung ist, die Schule machen 
sollte. 

Im Straßentunnel sind die Tiefbauer 
beim Ausbau. In vier Monaten soll 
hier schon der Verkehr unter dem 
Alexanderplatz rollen. Die Männer 
der Brigade Kurt Marzellier vom 
VEK Tiefbau erwidern die Glück- 
wünsche zum Jahreswechsel. .Wir 
werden alles tun, um die Termine 
zu holten und auch die Fußgänger- 
tunnel übergeben." Ein Gang durch 
die Tunnel läßt das ganze Ausmaß 
des unterirdischen Alexanderplat- 
zes und die großen Leistungen der 
Tiefbauer noch einmal deutlich 
werden. 

Montage in drei Schichten 

In der Rathaus-/Liebknechtstraße 
wird trotz des Regenwetters mon- 
tiert. Auch hier herrscht wie überall 
auf den Zentrumsbaustellen gute 
Stimmung. Eugen Schröter, der 


Hauptdirektor des Wohnungsbau- 
kombinates, zieht einen interessan- 
ten Vergleich: „Die Ladentrakte in 
diesem Komplex haben fast dos 
doppelte Volumen wie dos langge- 
streckte Haus der Elektroindustrie 
am Alexanderplatz." Montagebri- 
gadier Kurt Bromberg wird von Paul 
Verner gefragt, ob sie die Bauten 
bis zum 20. Jahrestag montiert ha- 
ben. .Wir werden es schaffen, denn 
wir arbeiten in drei Schichten. Wir 
kämpfen um beste Qualität.“ „Das 
ist nicht nur wichtig für das Zen- 
trum, sondern für den gesamten 
Wohnungsbau“, erwidert Paul Ver- 
ner. 

Auch das bisher höchste Wohn- 
haus. die 25geschossige „Wind- 
mühle" nahe der Liebknechtstraße 
- die Brigade Kohlmann montiert 
gegenwärtig das 14. Geschoß - 
wird besichtigt. 

Der Rundgang endet kurr vor 9 Uhr 
an der neuen Markthalle. Hier war- 
ten schon Hunderte Berliner auf die 
Eröffnung ihrer neuen Einkaufs- 
stätte mit der alten Tradition. .Die- 
ser Bau, noch knapp einem Drei- 
vierteljahr übergeben, ist eine 
große Leistung der Wohnungs- 
bauer und ihrer Kooperationspart- 
ner". erklärte Minister Junker. 
Dieser dreistündige Rundgang be- 
kräftigt bei allen die Überzeugung, 
daß die Bauarbeiter der Hauptstadt 
vom ersten Tage des neuen Jahres 
an mit hoher Einsatzbereitschaft am 
Werke sind, um viele Bouton im 
Zentrum zum großen Jubiläum am 
7. Oktober zu übergeben oder im 
Rohbau fertigzustellen. Die Bau- 
leute wissen: Das neue Stadtzen- 
trum ist ein Stück Kampf für die all- 
seitige Stärkung der DDR. Das wird 
sie zu hohen Leistungen im Jahr 20 
dor Republik beflügeln. 
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Der Leninplatz 


Eines der eindrucksvollsten Ensem- - . Model 1 des 
bles der Hauptstadt wird der Lenin- 
platz. Er wird fertiggestellt bis zum 
100. Geburtstag des Begründers des 
Sowjetstaates am 22. April 1970. 

Das Wohnungsbaukombinat Berlin 
hat mit diesem Bauvorhaben bewie- 
sen. daß der industrielle Woh- 
nungsbau nicht im geringsten 
die architektonische Vielfalt aus- 
schließt. 

Entsprechend dem Beschluß des 
Politbüros vom 31. Januar 1967 
wurde für den Leninplatz ein Wett- 
bewerb ausgesrhrieben. an dem 
sich Kollektive der Deutschen Bau- 
akademie. des Bezirksbouamtes, 
der Hochschule für Architektur und 


Bauwesen Weimar, des VEB Berlin- 
Projekt und des Wohnungsbaukom- 
binates Berlin beteiligten. Aus die- 
sem Wettbewerb stammt die 
Grundidee für den Platz. Von der 
Idee bis zur Grundsteinlegung ver- 
gingen knapp zwei Jahre. Das war 
eine beachtlich kurze Zeit, bedenkt 
man, daß im Wohnungsbaukombi- 
nat ehedem drei bis fünf Jahre Vor- 
bereitungszeit allein für zehnge- 
schossige Wohnbauten benötigt 
wurden. Die Bauten am Platz beste- 
hen aus dem gleichen Grundtyp 
wie die Hochhäuser auf der Fi- 
scherinsel. die sogenannte Wind- 
mühle, ein Hochhaus bei der neuen 
Markthalle, die Wohnbauten in der 




Walter Ulbricht empfing am 13, No- 
vember 1963 den sowjetischen Bild- 
hauer Nikolai Tomski. Präsident 
der Akademie der Künste der 
UdSSR, der das monumentale 
Denkmal des Begründers des So- 
wjetstaates für den Leninpiatz go- 


Mollstraße oder die künftige Hoch- 
hausgruppc an der Holzmarkt- 
straße. Es wurde eine völlig neue 
Variante gefunden, die es gestat- 
tete. auch das s-förmige Wohnhaus 
in Montagebauweise zu errichten. 
Mit dem Leninplatz wurde bewie- 
sen. daß sich Typenbau und vielfäl- 
tige architektonische Formen unbe- 
dingt miteinander vereinigen las- 
sen, so wie es das Politoüro for- 
derte. 

Die Monumentalplastik des 17 Me- 
ter hohen Lenin-Denkmals im Zen- 
trum des Platzes wird von dem be- 
kannten sowjetischen 3ildhouer 
Prof. Nikooi Tomski geschaffen. 
Rund 1 250 Wohnungen entstehen 


in diesem neuen Wohnviertel. Da- 
mit erhöht sich die Einwohnerzahl 
des Zentrums um etwa 4 000 Men- 
schen. Mit dem Leninplatz wird also 
im guten Wortsinne das Zentrum 
ständig weiter belebt. 

Der künftige l.oninplat» wird gewiß 
zu den attraktivsten Anziehungs- 
punkten der Hauptstadt zählen. Es 
gibt dort alles, was sich ein Besu- 
cher wünscht. Im Erdgeschoß der 
Hochhausgruppe, durch einen ele- 
ganten Flachkörper erweitert, be- 
finden sich ein Souveniroeschäft. 
ein Selbstbedienungspostamt, eine 
Gaststätte, ein Espresso und ein 
Blumenladen. In dem eingeschossi- 
gen Vorbindungsbau zwischon dem 
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Gebäude östlich der Lichtenberger künstlerischen Ausdrucksmittel ste 
Straße und der Deutschen Post in hen miteinander in sinnvoller Bezic- 
dcr Palisadenstraße soll ein Bier- hung. Sie prägen die Einmaligkeit, 
restaurant eingerichtet werden. das unverwechselbare Antlitz des 
Auf der Südseite des Platzes wird Platzes, 
eine der größten und modernsten 
Kaufhallen der Hauptstadt, eben- 
falls ein plastisch gegliederter 
Flachbau, entstehen. 

Eine breite Freitreppe soll vom Platz 
zum Friedrichshain hinoufführen. 

Dort oben wird später ein moder- 
nes Cafe errichtet, von dem sich ein 
schöner Blick auf das neue Zen- 
trum bietet. Es ist also an die Ein- 
wohner wie auch an die; zahlreichen 
Gäste der Houptstadt gedacht wor- 
den. 

Eine polytechnische Oberschule 

wird zwischen Friedrichsberger-. 

Frieden-, Koppen- und Palisaden- 
straße gebaut. Auch ein Ambulato- 
rium. auf dem Gelände des Kran- 
kenhauses Friedrichshain, gehört zu 
den Bauvorhaben Leninplatz. Das 
Wohnviertel erhält auch Kindergär- 
ten, Kinderkrippen, Arzlproxen, 

Dienstleistungseinrichtungen und 
eine Bibliothek. 

über den Leninplatz strömt der ge- 
samte Verkehr aus dem nordöstli- 
chen Berlin. Es stellt gewisserma- 
ßen ein Tor zum Zentrum dar. Wie 
der Chefarchitekt der Hauptstadt, 

Dipl. -Ing. Joachim Näther, erklärte, 
ist es ein wesentlicher Grund- 
zug des Generalbebauungsplanes, 
gleichzeitig mit der Neuordnung 
der Stadtstruktur die historischen 
Stadtelemente und natürliche Ge- 
gebenheiten harmonisch so einzu- 
gliedern, daß völlig neue Höhe- 
punkte der Stadtgestaltung entste- 
hen. Der Leninplatz bildet in die- 
sem Zusammenhang sowohl einen 
integrierenden Bestandteil des 
Stadtzentrums als auch einen 
neuen Höhepunkt in der Stcdtkom- 
position. Die städtebaulichen und 
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Weg und Ziel 
des sozialistischen 
Bauwesens 


Aus dem Schlußwort von Walter 
Ulbricht am 7. November 1963 auf 
einem Treffen mit Bauschaffenden 
der Hauptstadt 


Zum Abschluß eines Erfahrungsaus- 
tausches mit 200 Bauschaffenden 
im Kultursaal des Wohnungsbau 
kombinats hielt Genosse Walter 
Ulbricht eine mit herzlichem Beifoll 
aufgenommene Rede. Darin zog or 
eine Bilanz der in zwei Jahrzehnten 
erzielten Fortschritte im Bauwesen 
unserer Republik. Er zog Schlußfol 
gerungen für die weitere Entwick 
lung und speziell für die Planung 
und Leitung des Bauwesens und 
seine Aufgaben im entwickelten ge 
sellschaftlichen System des Sozia 
lismus. 

Walter Ulbricht sprach mit echtem 
Arbeiterhumor zu den Bauschaffen 
den ..Wenn mnn unsere Bauarbei 
ter sieht, ihre Berichte hört, dann 
zeigt sich, wie sehr sich jeder ein 
zelne entwickelt hat. in seinen fach 
liehen Fähigkeiten und im politi- 
schen Bewußtsein. Früher haben 
wir uns noch gestritten, um alle 
möglichen kleinen Dinge. Jeder von 
uns kann sich noch daran erinnern, 
als wir die ersten in der DDR pro- 
duzierten Kröne erhielten. Viel ha- 
ben sie nicht getaugt", sagte Wal- 
ter Ulbricht unter dem Lachen der 
Bauarbeiter, .aber sie haben aus- 
goroieht. Dir» Ansprüche heute sind 
oben gewachsen. Deshalb können 
wir über die Kräne von damals so 
herzlich lachen. Auch das zeigt die 
gute Entwicklung, die wir genom- 
men haben." 

„Was war eigentlich der Ausgangs- 
punkt?" fragte Walter Ulbricht 
.Wenn man es genau besieht, die 
Arbeit der Trümmerfrauen. Sie ha- 
ben für euch die Baufreiheit ge- 
schaffen", antworte» er unter dem 
Beifall der Bauleute. .Dann began- 
nen wir zu flicken", fuhr Genosse 
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Ulbricht fort. .Jeder Architekt boute 
ein Haus und glaubte, er müsse es 
als ehernes Denkmal dieses Tuns 
für die Nachwelt schaffen. Oder 
denken wir an die Karl-Marx-Allee. 
Das war schon ein guter Fortschritt. 
Das war schon eine große kollek- 
tive Arbeit. Die ganze Entwicklung 
im Bauwesen, das machen die Bei- 
spiele deutlich, war ein schwerer 
Kampf.“ 

Ein Rückblick 

Er erinnerte an die bekannten 
ersten Wohnhäuser mit den Lau- 
bengängen in der Korl-Marx-Allee. 
Unter großer Heiterkeit verwies 
Walter Ulbricht darauf, daß diese 
Häuser schamhaft hinter Pappeln 
verborgen sind, die Anfang der 
fünfziger Jahre gepflanzt wurden. 
.Wegreißen konnten wir ja die 
Hause; nicht, da die Wohnungen 
gebraucht wurden. In dieser Tat- 
sache zeigt sich die Komplizie-theit 
der Entwicklung. Und heute haben 
wir das schöne Projekt des neuen 
Leninplatzes gesehen. Es zeig; den 
Unterschied, die Entwicklung die 
neue Qualitäl der Arbeit. Es wider- 
spiegelt das neue Denken, auch 
der leitenden Funktionäre der 
Hauptstadt." In diesem Zusammen- 
hang betont© Woltor Ulbricht, daß, 
angefangen beim Oberbürgermei- 
ster. beim Stadtrat für Bauwesen, 
den leitenden Genossen der Bau- 
kombinate und den Bauarbeitern 
voll bewußt wurde, wie notwendig 
es ist. jetzt die sozialistische Haupt- 
stadt der DDR zu bauen. - 


Neue Maßstäbe 

.Das erfordert ganz andere Maß- 
stäbe als zuvor“, sagte Genosse 
Ulbricht. .Ich werde nicht verges- 
sen, wie lange wir uns obgequält 
haben, um für Berlin einen Gene- 
ralverkehrsplan auszuarbeiten, weil 
wir uns sagten, ohne Generalver- 
kehrsplar ist der Aufbau nicht mög- 
lich. Erst Generalverkehrsplan, 
dann Generalbebauungspion - 
das ist die richtige Reihenfolge. 
Dann kann man das sozialistische 
Stadtzentrum gestalten. Bereits 
beim Ausarbeiten des Gcncrolver- 
kehrsplanes galt es. die fortge- 
schrittensten Erfahrungen der Tech- 
nik. die Netzplantechnik und die 
elektronische Datenverarbeitung 
usw. anzuwenden. Dabei konnten 
die Ingenieure und Architekten zei- 
gen, was sie Neues hinzugelernt 
haben.“ Dann fuhr der Redner fort: 

.Wir waren uns völlig dessen be- 
wußt, daß man die Städte der Deut- 
schen Demokratischen Republik, 
und dos gilt ln erster Linie für die 
Hauptstadt, nur wieder aufbauen 
kann, wenn man sie neu gestaltet. 
Das heiß: nichts anderes als Ent- 
wicklung der sozialistischen Archi- 
tektur in großen Maßstäben, in Ge- 
stalt großer Ensembles, die der 
Würde der Hauptstadt der soziali- 
stischen Deutschen Demokrati- 
schen Republik entsprechen. Eine 
neue Gesellschaftsordnung, die 
Epoche des Sozialismus, erfordert 
die Entwicklung der sozialistischen 
Architektur, erfordert eine völlig 
neue Konzeption für den Städte- 
bau. Und hierbei zeigte sich der 
Widerspruch zwischen dem Alten. 
Gewohnten und dem, was die neue 
sozialistische Entwicklung forderte: 
Jeder Stadtbezirk dachte bei der 
Planausarbeitung in erster Linie an 
sich. Wie die Stadt als Ganzes aus- 


sieht, das war ihnen damols Ne- 
bensache. Dafür sitzen die Archi- 
tekten in ihren Büros, und die wer- 
den dos schon irgendwie hinkrie- 
gen. So aber kann man keine sozia- 
listische Hauptstadt gestalten, das 
ist unmöglich. Was hatte dos zur 
Folge?“ fragte Walter Ulbricht 
„Man boute in allen Stadtbezirken 
nur nicht im Zentrum. Für das Zen 
trum gab es nicht genügend Bau 
moschinen, nicht genügend Bouor 
beiter, für das Zentrum fehlte ein 
fach alles. Heute gehen wir davon 
aus. daß Berlin die Hauptstadt der 
DDR Ist und das Zentrum nach den 
Prinzipien der sozialistischen Archi- 
tektur gestaltet werden muß und 
nicht anders. Und darum konzen- 
trieren wir uns auf das Zentrum." 

Ein Zentrum, doi Hauptstadt würdig 

Der Redner beschäftigte sich mit 
dom notwendigen Abriß von alten 
Gebäuden und erklärte: „Anders 
wäre kein Architekt im Stande ge- 
wesen. das neue Zentrum so zu 
projektie.en. daß es der Würde der 
Hauptstadt der DDR entspricht, 
daß sich die Bevölkerung in ihrer 
Hauptstadt wohl fühlt und die Bür- 
ger der DDR stolz auf ihre Haupt- 
stadt sind. Einige unserer Architek- 
ten waren so erzogen, überall dort 
Häuser zu bauen, wo schon einmal 
welche gestanden haben, daß man 
möglichst jedes Fleckchen Erde be- 
bauen muß. 
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Diese ganze alte Ideologie mußte 
man überwinden, nicht nur in Ber- 
lin, auch in Leipzig. Dresden und 
anderen Städten." 

.Dos zeigt", hob Walter Ulbricht 
weiter hervor, .die sozialistische Ar- 
chitektur entwickelt sich im Kampf. 
In diesem Kampf sind alle klüger 
geworden. Jetzt haben wir die gu- 
ten Ergebnisse dieses Kampfes vor 
uns. Der Durchbruch ist gelungen, 
nicht nur in Berlin, auch in der Be- 
zirksstädten der Republik." 
.Nachdem klar war“, fuhr der Red- 
ner fort, „daß man große Ensembles 
projektieren muß, standen wir vor 
dem schwierigen Problem, die Öko- 
nomie des Sozialismus und die mo- 
derne Technik onzuwenden, ohne 
dabei monoton zu bauen. Vor dem 
Problem stehen wir auch heute 
noch. Aber mir scheint, in Berlin 
und in einer ganzen Reihe anderer 
Städte ist das Problem im wesent- 
lichen gelöst worden. Und wenn di© 
Künstler noch aktiver mithelfen, 
wird es sogar gelingen, selbst dort, 
wo noch ein bißchen Schematismus 
anzutreffen ist. diesen auszuschal- 
ten.“ 

Besonders würdigte Genosse Ul- 
bricht die Zusammenarbeit der 
Bauschaffenden, der Architekten 
und der Künstler als einen großen 
Fortschritt. „Und daß die Projektan- 
ten aus ihren isolierten Projektie- 
rungsbüros sich mit den Bauschaf- 
fenden verbündeten, war eine 
große Sache. Warum? Weil sie erst 
jetzt anfangen zu rechnen, zuvor 
brauchten sie das nicht so genau. 
Sie haben eine ganze Menge Pro- 
jekte gemacht, die nachher in den 
Papierkorb wanaerten. Das war ver- 
geudete Arbeitszeit. Jetzt sind wir 
auf dem Wege, das zu ändern. Es 
ist nicht mehr möglich, daß irgend 
jemand Aufträge cn Piojektierungs- 
büros vergibt, die nachher nicht be- 
stätigt werden, weil sie beispiels- 


Schon mehrmals weilten Berlind 
bauschaffende, so wie im Dezem- 
ber iP68, zum Erfahrungsaustausch 
■n der sowjetischen Metropole 


weise viel zu teuer sind. Kurz und 
gut. vieles wurde geändert." 


„Ich habe die Ausstellung des Woh- 
nungsbaukombinates Berlin gese- 
hen, wo u. a. die Anwendung der 
modernen Technik gezeigt wird", 
erklärte der Redner. „Ich muß sa- 
gen: Diese Gemeinschaftsarbeit 
des Ministeriums für Bouwesen, der 
Deutschen Bauakademie, der Ar- 
chitektenkollektive und der Bauar- 
beiter hot zu guten Resultaten ge- 
führt." Genosse Ulbricht verwies 
darauf, daß er zu den ersten Besu 
ehern des Wohnungsbaukombino 
tes Kiew und des Häuserboukombi 
notes Nr. 1 in Moskau gehört habe 
„Die Rostocko» waren die orsten 
die darangingen, die Kiewer Erfah 
rungen zu nutzen." Er erinnerte 
daran, daß das Berliner Wohnungs- 


Nütz liehe Partnerschaft 
Berlin — Moskau 


boukombinat einen regen Erfah- 
rungsaustausch mit den Moskauer 
Bauleuten auf wissenschaftlich- 
technischem Gebiet führt: .Sie un- 
terhalten enge Kooperationsverbin- 
dungen mit dem Moskuuer Häuser- 
baukombinat und mit der Leitung 
des Moskauer Bauwesens. Das ist 
sehr wichtig. Dieser Erfahrungsaus- 
tausch wird sowohl ouf dem Gebiet 
der Technik als auch der Architek- 
tur geführt. Er hilft beiden Selten. 

Die Kooperation bedeutet aber, 
daß beide Seiten etwas mitbringen. 
Es muß ein echter Erfahrungsaus- 
tausch zum beiderseitigen Nutzen 
sein, denn nur auf dieser Basis ist 
eine fruchtbare Zusammenarbeit 
möglich, wie die Entwicklung es be- 
stätigt. Desholb müssen auch wir 
hohe Leistungen vollbringen. Dann 
kann mon erst von echter Koopera- 
tion sprechen. Von dieser Koopera- 
tion haben wir einen großen Nut- 
zen. weil die Sowjetunion die fort- 
geschrittensten Erfahrungen auf 
den Gebieter des Bauwesen; be- 
sitzt. Für unsere Proxis ist das von 
großer Bedeutung." 

.Das Wohnungsbaukombinat hat 
heute in seiner Ausstellung gezeigt, 
wie es den Kampf um die Senkung 
der Kosten führt, d. h.. daß die Ko- 
sten im Netzplan mit aingetragon 
sind. Dos ist eine prinzipielle 
Frage“, unterstrich Genosse Ul- 
bricht. .die nicht nur für das Bau- 
wesen gilt, sondern für alle Produk- 
tionszweige, für alle Betriebe und 
Kombinate." 


Prognosen müssen übereinstimmen 

Sodann behandelte der Redner 
Probleme der Zulieferindustrie. 
.Durch den Aufbau des Stadtzen- 
trums und die moderno wissen- 
schaftlich© Leitung werden ver- 
schiedene Ministerien gezwungen, 
dafür zu sorgen, daß Maschinen- 
systeme geändert, neue Maschi- 
nensysteme projektiert, neue Bau- 
stoffe entwickelt und produziert 
werden. Dar Wandel Im Bauwesen 
verlangt auch tiefgehende Verän- 
derungen in anderen Produktions- 
zweigen. angefangen bei der For- 
schung.“ Das Wohnungsbaukombi- 
nat Berlin sei auf dem richtigen 
Wege, weil es eine Prognose aus- 
gearbeitet hat. .Sie muß zusam- 
menpassen mit der Prognose des 
Maschinenbaus, der Chemieindu- 
strie. mit der Baumaterialproduk- 
tion usw. Die Bauakademie muß 
dabei eine große wissenschaftliche 
Arbeit leisten, um das zu koordinie- 
ren. Natürlich kann sie den Kombi- 
natsleiturgen nicht die e gene Ar- 
beit abnehmen. Ohne die Ausar- 
beitung der Prognose, die exakte 
Berechnung des Weltstcndes bis 
1980 und die Errechnung für die 
bevorstehenden Aufgaben geht es 
nicht. Des Ministerium für Bauwa- 
sen hat cabei viele Aufgaben zu er- 
füllen. Es muß mit dem Ministerium 
für Chemieindustrie und dem Ma- 
schinenbau eng Zusammenarbei- 
ten. Es muß uns allen voll bewußt 
sein, dof) wir vor einer tiefgreifen- 
den Umwälzung stehen.“ 

Die besten Kräfte konzentrieren 

.Die Rückstände in der Zuliefer- 
industrie. ausgehend von der Pro- 
gnose und der Verantwortung für 
die Gesamtproduktion, müssen auf- 
geholt werden. Wir planen heute in 
großen Maßstäben, und dabei ho- 


ben kleine Fehler viel größere Aus- 
wirkungen. Wenn der Maschinen- 
bau nicht vollständige Maschinen- 
systeme für das Bauwesen entwik- 
kelt, können wir die Aufgaben im 
Bauwesen nicht lösen. Das muß 
zentral geschehen. Die Forschung 
und Wissenschaft muß darauf kon- 
zentriert werden. Die besten Kräfte 
müssen sich darauf konzentrieren, 
in kürzester Frist Maschinen für das 
Bauwesen zu projektieren, die dem 
Weltstand entsprechen.“ 

Wolter Ulbricht hob hervor, daß 
sich dieser Weg im Landmaschi- 
nenbau bewährt höbe. .Der neue 
Mähdrescher ist in kurzer Zeit pro- 
jektiert worden. Die fähigsten In- 
genieure wurden zusommengenom- 
men. Es wurde die Verantwortlich- 
keit fostgclegt. und niemand ande- 
res batte ihnen reinzureden. Sie 
hatten nur eine Aufaabc. in kurzer 
Frist den Mähdroschcr zu projektie- 
ren. Diese Aufgabe haben sie 
ausgezeichnet gelöst. Bei der Pro- 
jektierung der Eaumaschinen- 
systeme muß genau das gleiche ge- 
macht werdon. Ein Institut sollte lei- 
tendes Institut für die Projektierung 
werden, in dem die besten Fach- 
kräfte aus anderen Instituten mit- 
arbeiten. Entscheidend ist. daß die 
Besten zusammengenommen wer- 
den. Sic haben dafür zu sorgen, 
daß die Entwicklungstermine ein- 
geholten werden. Eine andere Ord- 
nung kann es nicht geben. Dos er- 
fordern die Aufgaben der wissen- 
schaftlich-technischen Revolution : 


höchsten Stand der Wissenschafts- 
organisation, höchsten Stand der 
Projektierung und hohe Organi- 
siorthoit. Nur so werden die 
Schwierigkeiten, die das Bauwesen 
gegenwärtig hat. in kürzerer Frist 
überwunden werden. Dasselbe gilt 
für die Produktion von Baumateria- 
lien, für Plaste, die die Chemie zu 
liefern hat. und für manches an- 
dere.“ Zusammenfussend erklärte 
der Redner: .Ich denke, wie das 
Ministerium für Bauwesen, die 
Deutsche Bauakademie und das 
Wohnungsbaukombinat an diese 
Fragen herangehen. ist richtig. Es 
kommt jetzt darauf an. die Zusam- 

monarboit zu organisieren und olle 

Vorhaben streng zu kontrollieren. 
Das ist die Hauptsache." 

Bauarbeiter - ein Beruf mit großer 
Zukunft 

.Das alles zeigt.” fuhr der Redner 
fort, .daß der Bauberuf schon jetzt 
ein moderner Beruf ist. Ein moder- 
ner Beruf, der eine große Zukunft 
hat. Das möchte ich besonders be- 
tonen. 

Ich wünsche den Bauleuten gute 
Erfolge im Wettbewerb zum 20. Jah- 
restag der Republik und möchte 
hier im Sinne der Kollegen, die hier 
gesprochen haben, sagen: Es 
kommt nicht nur darauf an, daß wir 
eine hohe Quolitöt der Arbeit bei 
niedrigen Kosten erreichen, son- 
dern daß sich die Gemeinschaftsar- 
beit weiter gut entwickelt, daß im- 
mer mehr Brigaden zu .Brigaden 
der sozialistischen Arbeit' werden. 
Ihre Mitglieder müssen sich bemü- 
hen. sozialistisch zu arbeiten, zu 
lernen und zu loben. Sie haben Pa- 
tenschaften mit Theatern. Künstlern 
und auch mit Schulen. Mir scheint 
wichtig, daß die Biigadicre regel- 
mäßig Besuche von Theatern und 
künstlerischen Veranstaltungen or- 


ganisieren. Die Arbeiterklasse, die 
den Sozialismus zum Siege führt, 
kann das nur mit einem hohen Bil- 
dungsniveau. Die gesellschaftli- 
chen Organisationen, vor allem die 
Gewerkschaften, müssen dafür sor- 
gen. daß die Mitglieder der Briga- 
den ein interessantes kulturelles 
Leben führen. Es genügt nicht, all- 
gemein davon zu reden, so wie das 
oft zu lesen ist. Zum sozialistischen 
Bewußtsein gehört auch der Besuch 
von Kulturstätten. Dem sollte grö- 
ßere Aufmerksamkeit gewidmet 

werden. 

Also. liebe Genossen. liebe 
Freunde, wir schätzen eure Leistun- 
gen hoch ein. Der Weg, der hier in 
Berlin beschritten wurde, ist richtig. 
Es geht jetzt darum, die Gemein- 
schaftsarbeit wciterzuonlwickcln, 
die wissenschaftliche Leitungstätig- 
keit weiter zu verbessern und alle 
Aufgaben termingemäß und in ho- 
her Qualität zu erfüllen. Und dazu 
wünsche ich gute Erfolge. Vor dem 
20. Jahrestag der Republik sehen 
wir uns wieder“, endete Walter 
Ulbricht unter stürmischem Beifall. 
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auf das Bauen 


Diskussionsbeitrag von Montage- 
brigadier Herbert Kohlmann auf 
der 5. Baukonferenz des ZK der SED 
und des Ministerrates 


Ein Bauarbeiter ist kein Philosoph, 
doch manchmal muß ich über eine 
Frage nacndenken. Wie ist das 
eigentlich mit dem Stolz auf unsere 
Republik? Id» bin einer der Erbauer 
des Stodtzentrums der Hauptstadt, 
seit 10 Jahren auf dem Bau, seit 
6 Montagebrigadier im Berliner 
Wohnungsbaukombinat. Seit 1968 
bouen wir nun im Herzen der 
Hauptstadt. - Eine Aufgabe, die 
stolz macht. Wir wissen, was »vir 
rund um den Fernsehturm bauen, 
erhöht das Ansehen unseres sozia- 
listischen Vaterlandes in der Welt, 
stärkt unseren Arbeiter-und-Bau- 
ern-Staat. Unsere Freunde freuen 
sich, wie wir jetzt bauen - und was 
mich besonders freut, der Klassen- 
feind ärgert sich, wie wir heute 
bauen. Was schon jetzt im Zentrum 
zu sehen ist. dos macht stolz. Und 
darübei denke ich öfter noch. 
Heute sogt mancher: Na, sind wir 
nicht ganz gut! Das stimmt und 
stimmt auch nicht. 

Als wir mit unserer Brigade bei- 
spielsweise die fünfstöckigen Häu- 
ser mit Großplatten bauten, mein- 
ten Kollegen: Was wollt ihr denn, 
wir sind doch ganz gut! Als w ir 
dann vor einigen Jahren onfingen, 
acht- und zehngeschossige Wohn- 
bauten zu montieren, glaubten 
nicht wenige, das ist der Höhe- 
punkt im Bauwesen. Ich muß offen 
bekennen, stolz war ich auf jedes 
Wohnhaus, das wir in der Haupt- 
stadt und vor allem im Stadtzen- 
trum errichtet haben. Aber gedacht 
habe ich Immer: Das alles kann nur 
der Anfang sein. Sozialistischer 
Städtebau und sozialistische Archi- 
tektur in einer sozialistischen 
Hauptstadt sind mehr. Jahrelang 
montierten wir die Großplatte mit 
den Kacheln. Das waren sehen so- 
lide Bauten. Aber ich dachte da- 
mals. die vielen Kacheln mit der 
eintönigen Farbe stinken mich an. 


Es sch auf dem Bau manchmal aus 
wie in einer Fleischerei - lauter Ko- 
cheir». Da sagten sie in der Brigade 
zu mir: Mensch. Herbert, wenn wir 
die nächsten Jahre noch so weiter 
bauen, wollen wir nicht lieber um- 
satteln und Fleischer werden, denn 
an die Kacheln haben wir uns ja 
sehen gewöhnt. Und so dachten die 
Kollegen nicht nur in unserer Bri- 
gade. So konnten wir nicht weiter- 
bauen. Das Zentrum der Haupt- 
stadt des sozialistischen Staates 
deutscher Nation muß unverwech- 
selbar gebaut werden, ja einmalig 
in seiner architektonischen Schön- 
heit und städtebaulichen Gestal- 


ongadier Herbert Kohlmonn: 

Unser Kollektiv läßt keinen al k n 
Wir können uns die Menschen ja 
auch nicht backen. Jeder von uns 
hat eine Aufgabe, an der er sich 
bewähren kann. Auf diesem Weg 
der Bewährung hilft jedem die Par- 
tei. Die Genossen in der Brigade 
sind Vorbild. Sie wecken bei allen 
schöpferische Unruhe und Lei- 
stungswillen. So bildete sich ein 
Kollektiv, von dem man segt, daß 
es Berge versetzen kann 



Sie ehren Lenin, 
indem sie Häuser bauen 

Eine Reportage über die Erbauer 
des Leninpiatzes 


tung. Und die Portoi und die Regie- 
rung haben uns Bouleuten diese 
gewaltige Aufgabe übertragen. 
Jetzt besitzen wir auch die techni- 
sche Bosis, um diesen Auftrag von 
Porte! und Regierung in Ehren er- 
füllen zu körnen. 

So hot sich der Stolz auf das Bauen 
gewandelt. Vor zehn Jahren waren 
wir stolz auf die fünfstöckigen, vor 
ein paar Jahren auf die achtstöcki- 
gen und heule montieren wir 25ge- 
schossige Wohnhochhäuser im 
Zentrum. Früher bauten wir glatte 
Bauten mit vier Ecken. Das Wohn- 
hochhaus. an dem ich mich jetzt 
versuche, hat 28 Hauptecker und 
in der Höhe ist es dreimal abgestuft 
und eine Rurdung wollen sie auch 
haben. Uns ist klar, es gibt keinen 
Stillstand, kein Ausruhen auf den 
Lorbeeren. Die wissenschaftlich- 
technische Revolution schreitet im- 
mer schneller voran. Dos wissen wir 
Bauarbeiter und deshalb wollen 
und müssen wir uns die Zukunft des 
Bauens erobern. 


Zwei mächtige Kletterkrane ragen 
in den Himmel. Aus der gläsernen 
Kanzel kann der junge Kranführer 
Manfred Reiber auf das grüne 
Haupt des Friedrichshaines blicken. 
An den langen Auslegern seines 
Krans wehen die Fahnen der FDJ 
und der Gesellschaft für Deutsch- 
Sowjetische Freundschaft Die Ju- 
gend regiert auf diesem Bau. Sie 
montiert die imposante Hochhaus- 
gruppe des Leninplatzes, in Zukunft 
einer der schönsten Plätze im sozia- 
listischen Berlin. 

Dieser großen Aufgabe haben sich 
junge Kollektive des Wohnungs- 
baukombinates Berlin verschrieben. 
Sie ist ihnen Ansporn für hohe Lei- 
stungen im sozialistischen Wettbe- 
werb. 

Die Baustelle gleicht vorerst einer 
Insel, umgeben von den Verkehrs- 
strömen Leninallee, Friedenstraße 
und Lichtenberger Straße. Auf die- 
sem kleinen Dreieck, dessen Seiten 
kaum mehr als 100 Meter lang sind, 
wachsen drei Hochhäuser, dereinst 
Türme am nordöstlichen Tor zum 
Zentrum. 

Der Philosoph 

Hier wirken die .Kohlmänner". Das 
sind jene Bauarbeiter um den Mon- 
togebrigedier Herbert Kohlmann, 
von dem Wolter Ulbricht auf 
der Bezirksdelegiertenkonferenz der 
SED in Berlin sagte, daß er ein Phi- 
losoph sei. Er hatte nämlich in sei- 
ner Diskussionsrede auf der 5. Bau- 
konferenz den Stolz der Erbauer 
des Stadtzentrums geschildert und 
deutlich gemacht, wie sich bei der 
Gestaltung unserer sozialistischen 
Gesellschaft ein neuer Menschen- 
typ herausbildet. 

„Der Philosoph vom Leninplatz“ ist 
ein Monn, der härteste Arbeit nicht 
schout und vor dem Danken, dem 


Grübeln, dem täglichen Verändern 
nicht zurückschreckt. Seine Studier- 
stube? Ein kleiner wbk-forbener. 
orangegestrichener Bauwagen. An 
den Wänden Zeichnungen, Skizzen. 
Netzplantermine - sonst nichts. Oft 
noch nach Feierabend liest er ln 
den Plänen wie andere spannende 
Romane. Das Gelesene, das Er- 
kannte gibt er weiter an jeden in 
seiner Brigade. Daher ist der Plan 
keinem ein Brief mit sieben Siegeln. 
Als Herbert Kohlmann den Spruch 
zur Grundsteinlegung des Lenin- 
platzes vortrug, montierte die Bri- 
gade noch die 25geschossige 
„Windmühle", nahe der neuen 
Markthalle. Damals wußte er 
schon: Meine Brigade wird hier 
Bauherr sein! Und ihn faszinierten 
diese eigenwilligen, dreifach ge- 
staffelten Hochhausriesen: ..Das ist 
mal etwas, was meinen Jungs den 
Kopf verdrehen könnte", sann er 
bei der Grundsteinlegung. 

Seither verging kaum eine Ver- 
sammlung der Brigade, kaum eine 
Frühstückspause, bei der Brigodier 
Kohlmann nicht über die künftige 
Aufgabe sprach. Und er sollte recht 
behclten. Die Brigade hängt ihr 
Herz an diese neue Baustelle. Die 
Geister, die Herbert Kohlmannn 
rief, wurde er nicht mehr los. Bald 
wollte niemand mehr „Windmüller" 
sein. Das Kollektiv drängte darauf, 
von der neuen Baustelle Besitz zu 
ergreifen. 
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Weiler sehen — tiefer denken 


Heute an jene Zeit erinnert, spürt 
man, wie der vitale, schwarzhaarige 
Brigadier andere begeistern kann. 
Wie oft mag er diesen Satz schon in 
die Tat umgesetzt haben: „Wenn 
einem Bauarbeiter etwas von der 
Hand gehen soll, muß es ihm zuvor 
durch den Kopf gegangen sein." 
Der stämmige, untersetzte Brigadier 
lebt beim Sprechen auf: „Der Bau- 
arbeiter muß heute weiter sehen 
und tiefer denken als einer, der frü- 
her die Kelle schwang." Mit kreis- 
förmiger. weitausholender Armbe- 
wegung unterstreicht er: „Der Bau- 
arbeiter unserer Tage muß die gan- 
zen Zusammenhänge unserer Poli- 
tik begreifen." Dieses dreimalige 
drängende Muß ist dem Genossen 
Kohlmar.n Verpflichtung, jeden im 
Kollektiv zum klassenbewußten 
Kämpfer zu erziehen. Und mancher, 
de» nau in dio Brigade kam, ist cs 
auf dem Leninplatz geworden. 

Gruß an den Freund 

„Die Jugend gewinnst du nicht 
ohne die Alten", meint Genosse 
Kohlmann. Daran hielten sich die 
Genossen und die Gewerkschafter. 
Als es um die FDJ-Gruppe ging, 
sprachen auch die erfahrenen Bau- 
arbeiter ihr Wort mit. Ihre ganze 
Sorgfalt richtete die Parteigruppe 
auf die Jugend. Ob Parteigruppen- 
organisator Paul Malitzky oder Ge- 
nosse Achim Pokrandt — viele spra- 
chen mit den Jugendlichen. .Den 
Leninplatz zu bauen ist unsere bis- 
her schönste Aufgabe“, sagten sie. 
und erzählten von Lenin, von sei- 
nem Kampf für die Befreiung der 
Arbeiterklasse. Sie begründeten die 
tiefe Freundschaft zur Sowjetunion 
als Unterpfand der Stärke unserer 
Republik. Sie ii achten es Jen vier- 
zehn jungen ßauarbeitern zur Eh- 


rensache, Mitglied der FDJ zu sein. 
Und die Brigade hat auch einen 
Patenschaftsvertraq mit einer 
Schulklasse der 17. Oberschule in 
Lichtenberg. 

Am 8. Mai 1969, dem Tag der Be- 
freiung. überbrachten die Bauleute 
vom Leninplatz dem Botschafter der 
UdSSR. Genossen Pjotr Abrassi- 
mow, ihren Gruß. „Wie alte 
Freunde sind wir empfangen wor- 
den". erzählt Herbert Kohlmann be- 
geistert. „In dem Brief haben wir 
versichert, die Wettbewerbsziele 
zum 20. Jahrestag unserer Republik 
zu erreichen und um den Ehren- 
namen .Brigade der Deutsch-So- 
wjetischen Freundschaft’ zu kämp- 
fen." 

Das ist ein Kampfziel. Vor Jahren 
hätten sich weder der Betonbauer 
Fred Bülow noch der Kranführer 
Manfred Reiber und mancher an- 
dere eine solche Aufgabe gestellt. 
Heute clwcn sie Lenin, indem sie 
Häuser bauen. 



Ein Riese 

inmitten der Stadt 


In vielen Großstädten unseres Erd- 
balls gibt es Türme. Sie sind mar- 
kante Wahrzeichen, kündend vom 
Fleiß und Können der Bauleute und 
Architekten vieler Jahrhunderte. In 
unseren Jahrzehnten gesellen sich 
zu den vertrauten Silhouetten der 
Städte neue Türme. Sie ragen in 
den Himmel, höher und schneller 
gewachsen als all ihre Vorgänger. 
Stahl und Beton, die wichtigsten 
Baustoffe unserer Zeit, geben ihnen 
die Stabilität, die der Laie hinter so 
einem schlanken Bau kaum vermu- 
tet. Diese Türme von heute - sie 
stehen im Dienst der Technik, sind 
unentbehrlich für Funk und Fernse- 
hen — findet man in Moskau. Paris. 
Belgrad. Wien und anderenorts. 
Nunmehr wurde auch die Silhou- 
ette der Hauptstadt der Deutschen 
Demokratischen Republik mit so 
einem kühnen Bau bereichert. 

Berlin erhielt nach Moskau den 
zweithöchsten Fernsehturm der 
Erde. 365 Meter hoch reckt er sich 
in den Himmel. Zweierlei unter- 
scheidet ihn jedoch von seinen 
„Geschwistern“ in anderen Län- 
dern. Der Berliner Turm hat seinen 
Standort genau im Herzen der 
Stadt, und die Einrichtungen für 
den Sendebetrieb sowie das Cafe 
und eine Aussichtsplattform sind 
erstmals in einer stählernen Kugel 
untergebracht. Da man in die 
Hauptstadt über ein Netz von Ra- 
dialstraßen aus dem Norden und 
Osten gelangt, wurde dieser Stand- 
ort am Alexanderplatz gewählt. 
Schon von weitem grüßt der Turm 
die Besucher, ihnen gewissermaßen 
den Weg in das Zentrum weisend. 
Im Jahre 1966 begannen die Arbei- 
ten. anfangs von den Berlinern 
kaum bemerkt. Ein mächtiges Fun- 
dament ous Beton und Stahl war 
zunächst zu bauen. Dann aber be- 
gann der „Riese" zu wachsen. Me- 


ter um Meter. Ein stählernes 
Schachtgerüst, das während des 
Betonierens die Kletterschalung 
trug, brachte den Turm auf Höhe. 
Anfang Juni 1967 hatte der Beton- 
schaft d e Höhe von 250 Metern er- 
reicht. Beträgt sein Durchmesser zu 
ebener Erde 30 Meter, so verjüngt 
er sich bis zur Spitze au? neun Me- 
ter. über 8 000 Kubikmeter Beton, 
Tausende Tonnen Stahl für die Be- 
wehrung und Armierung waren ein- 
gebracht. Parallel begann schon 
der Innenausbau. 

Im August desselben Jahres be- 
gann eine weitere Bauetappe. Der 
Schaft erhielt eine tellerförmige 
Krono, eine „Hutkrempe", wie die 
Berliner das Tragepodest getauft 
haben. Es hat einen Durchmesser 
von 16 Metern, darauf stationiert 
war ein Spezialkran, der den „Luft- 
transport" der Segmente der Turm- 
kugel und der Antenne übernom- 
men hatte. 

Das Jahr 1968 brachte die erre- 
gendste Bauetappe am Turm. Am 
29. März 1968 begann die Montage 
der Turmkugel. Ihr stählernes Ge- 
rüst hatte mon bereits zuvor an 
einem Ersatzschaft auf der Bau- 
stelle, nahe dem Berliner Rathaus, 
paßgerecht aufgebaut. Diese Vor- 
montage war äußerst wichtig, weil 
in über 200 Meter Höhe keine Kor- 
rekturen möglich sind. Nach der 
Generalprobe wurde die Kugel wie- 
der in ihre 140 Segmente zerlegt, 
um sie zu entrosten und mit einem 
Schutzanstrich zu versehen. Die 
stählernen Segmente, tonnen- 
schwer, hievte der Spezialkran auf 
dem Tragepodest in über 200 Meter 
Höhe, wo sie die Monteure mit arti- 
stischem Können am Schaft verbolz- 
ten und verschraubten. 

Die komplizierten Arbeiten zogen 
die Straßenpassonten in ihren 
Bann. Sie blickten hinauf zum Turm. 
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Bild links 

Der Fernse4- jnd Ukw-Turm Ist mit 
seinen 345 Metern das höchste 
Bauwerk, ein neues Wahrzeichen 
der Hauptstadt 

Bild oben 

Nach Abschluß der Botonarboiton 
am Fernsehturm schwebte am 3. Ok- 
tober 1967 eine Richtkrone zur 
Spitze des Betonschaftes 


bewunderten die Monteure. Einer 
der Kianiührcr in 250 Meter Höhe 
war ein junger Beniner. Seine Kol- 
legen normten ihn scherzhaft den 
..höchsten Mann Berlins" Während 
jeder Luitreise eines Segments war 
er über Sprechfunk und industriel- 
les Fernsehen mit den Monteuren 
und dem „Bodenpersonal" verbun- 
den. Sicherheit war Trumpf auf die- 
ser Baustelle. Alle Monteure waren 
bei ihren Arbeiten durch Gurte und 
Leinen gesichert. Die Turmleute 
sind stolz, daß sie unfallfrei gear- 
beitet haben. 


Die Turmkugcl - ihr Durchmesser 
beträgt 32 Meter - erhielt eine sil- 
berglänzende Außenhaut aus milli- 
meteistarkem Nirosto-Stohl. Sie ist 
in 1 C60 Facetten gegliedert, kleine 
pyramidenförmige Erhebungen, die 
wirkungsvoll das Spiel des Lichts 
kontrastieren. Sieben Geschosse 
befinden sich in der Kugel, fünf für 
technische Einrichtungen und für 
den Sendebetrieb, während zwei 
ausschließlich den Besuchern ge- 
hören. In fast 204 Meter Höhe be- 
endet sich die Aussichtsplattform, 
dreieinhalb Motor darüber, durch 
eine Freitreppe zu erreichen, das 
Tele-Cafe. In diesen beiden Etagen 
ist ein Fensterband in die Außen- 
haut eingelassen. Der Rundblick 
über die Hauptstadt bis in die 
wald- und seenreiche Umgebung 
ist gewiß für jeden Besucher aus 
nah und fern ein unvergeßliches 
Erlebnis. 

Die Berliner, bekannt für ihre 
Schlcgferligkeit und ihren Mutter- 
witz, waren erfinderisch, wenn es 
um den Riesen ging. Schon man- 
cher Witz macht die Runde. Bei- 
spielsweise der: Nach der Eröff- 
nung des Tele-Cafes gibt ein Mann 
mit langem Bart dem Fohrstuhlfüh- 
rer ein Kinderbillett. Dieser stutzt, 
worauf der „Gecis“ sogt: „Ich steho 
schon so lange an. um einen Platz 
im Cafe zu bekommen." 

Dieser Mutterwitz, so meinen dio 
Männer vom Turm, gefiele ihnen. 
Beweise er doch, daß die Berliner 
mit ihrom „Rioson” auf du und du 
stehen. 
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Die Umbauung des Fernsehturraes 
zwischen dei Rathaus- und Liob- 
knechtslraße 


Der Fernsehturm im Zentrum ist zu seiner Bcsis freistellt, domit der 
das dominierende Bauwerk. Dem Besucher ihn in seiner ganzen 
schlanken Turm soll ein plastisch- Schönheit erfassen kann. Die Pro- 
dynamisches Bauwerk zugeordnet jektanten haben sich für ein har- 
werden, um den weiten Raum zwi- monisch gegliedertes Faltdach ent- 
schen Rathaus-/liebkncchlstraße 
städtebaulich zu versponnen und 
vielfältig zu gliedern. Auch war eine 
Lösung zu finden, die den Turm bis 


schieden, weil von den vielen um- 
liegenden Gebäuden auf den rund 
elf Meter hohen Bau gesehen wer- 
den kann. Gerade aus dieser Sicht 
soll sich dem Beschauer ein ein- 
drucksvolles Bild bieten. Außerdem 
ist er als ein Bindeglied zwischen 
Stadt und Turm gedacht. Im Ober- 
geschoß sind die beiden .Flügel" 




mm 


Bild oben 

Mil äußerster Präzision und siel 
unfallfrei arbeiteten die Stahlbau 
monteure beim Bau des Femsoh 


Bild rechts 


e Nachtaufnahme v 


der Turtnl 
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Dio Montage der Turmkugcl 
(August 1968) 


Bild oben 

Das Eingongsbauwerk d« Fern- 
sehturmes, das zum 20. Jahrestag 
der DDR übergeben wurde 


Bild unten 

Die beiden Trakte der Umbauung 
des Fernsehturmes mit Gaststätte 
und Ausstellungsräumen, die bis 
Ende 1970 fertiggestellt werden 







werden acht in der Höhe gestaf- 
felte Wasserbecken vorgelagert. Sie 
flankieren den Hauptweg zum 
Turm. In den Becken installierte Dü- 
sen- und Scheinwertergruppen wer- 
den künftig reizvolle Wosserspiele 
mit vielen Lichteffekten ermög- 
lichen. 

Es steht außer Zweifel, uie Projek- 
tanten. Architekt Dr.-Ing. Walter 
Herzog, Architekt (BDA) Heinz Aust, 
der Statiker Dipl. -Ing. Rolf Hcidor 
lausend Gaststättenplätze und die anderen Mitarboiter dos 

Entwurfskollektivs vom Projektie- 
Die Turmbebouung gliedert sich in rungsbetrieb des Bau- und Mon- 
drei zweigeschossige Trakte, den tagekambinates Ingenieurhochbau 
Turmzugang vom Alexanderplotz. Berlin, haben für die Umbauung 
einen für Gastronomie und Inlor- des Fernsehturmes eine elndrucks- 
mation und einen für Ausstollun- volle architektonische und Städte- 
gen. Der für Gaststätten vorgoso- bauliche Lösung gefunden. Sie ist 
hene Trakt erhalt u.a. Im Erdge- unverwechselbar, sie bereichert die 
schoß ein Selbstbedienungsiestau- sozialistische Architektur, 
rant mit 250. ein Espresso mit 
75 Plätzen und einen Vortragsraum 
der Berlin-Information für 110 Per- 
sonen. Im Obergeschoß befinden 
sich ein Cafe mit 240, ein Stadtre- 
staurant mit 210, zwei Gesell- 
schaftsraume mit 30 bzw. 70 Plätzen 
und Im Sommer zusätzlich 150 Ter- 
rassenplotz.e Insgesamt gibt es 
runH 1 000 Gaststättenplötze in den 
Bauten am Fuß des Turmes. 

Im Trakt für Ausstellungen befinden 
sich in beiden Geschossen große 
Ausstellungsräume mit einer Ge- 
samtfläche von rund 2 4CO Qua- 
dratmetern. 

Das Eingangsbauwerk zum Turmfuß 

- vom S-Bahnhof Alexanderplatz zu 
erreichen - wurde bis zum 20. Jah- 
restag der Republik fertiggestellt. 

Die beiden Haupttrckte. für Ga- 
stronomie und Ausstellungen, sol- 
len Ende 1970 übergeben werden. 

Den Bereich der großen Freitieppe 

- man erreicht sie soäter von der 
Spandauer Straße, dort, wo bereits 
der Neptun-Brunnen montieit ist — 


und das Eingangsbauwerk am S- 
Bahnhof Alcxanderplctz durch ein 
Plateau miteinander verbunden. Da 
im Erd- und Obergeschoß die Fas- 
saden zurückgezogen sind, entsteht 
ein überdachtes Wegesystem für 
den Besucher. Mit den zwei geneig- 
ten Dachflächen am Eingang zum 
Turm (vom Alexanderplotz) wollen 
die Architekten eine portolartige 
Wirkung erreichen. 



Haus der 
77 Tage 



Bahnbrechende Tat der Wohnungs- 
bauer und ihrer Kooperationspart- 
ner 


Der 11. Dezember 1968 war ein 
Meilenstein in der Geschichte des 
Bauwesens der Hauptstadt und der 
Republik. Erstmals wurde ein 
zehngeschossiges Wohnhaus mit 
118 Wohnungen nach 77 Arbeitsta- 
gen übergeben. Genosse Paul Ver 
ner. Mitglied des Politbüros und 
1. Sekretär der Bezirksleitung, wür- 
digte diese Leistung als eine bahn- 
brechende Tat des Wohnungsbau 
kombinates Berlin und seiner rund 
30 Kooperationspartner. Dieser Bau 
wurde 93 Tage früher fertiggcstellt 
als die bis dahin errichteten Häuser 
der Wohnungsbauseric „Berlin“ 
Erstmals wurde, gestützt auf die Er 
fahrunqen des Moskauer Häuser 
baukombinates Nr. 1. der gesamte 
Bau - von der Projektierung, der 
Vorfertigung, dem Transport und 
der Montage sowie dem Ausbau 
unter einheitlicher Leitung - wis- 
senschaftlich kombiniert. Mit dieser 
neuen Berliner Technologie konnte 
die Bauzeit über die Hälfte verrin- 
gert werden. Eines der brennend- 
sten Probleme - zu lange Ausbau- 
zeiten und nicht kontinuierlicher 
Materialfluß - konnte damit gelöst 
werden. Diese Technologie eröff- 
nete neue Perspektiven nicht nur 
für den Wohnungsbau. 

Zu dieser denkwürdigen Übergabe 
des Baus waren alle erschienen, die 
Anteil am Gelingen des Werkes ha- 
ben: Genosse Paul Verner, Stadtrat 
Günter Peters und der Hauptdirek- 
tor des Wohnungsbaukombinates, 
Eugen Schröter, Vertreter der Ko- 
operationsbetriebe. 

Das Haus hat eine besondere Ge- 
schichte. Sie reicht zurück bis in die 
Dezembertage des Jahres 1967. Da- 
mals weilte eine Delegation Berli- 
ner Bauschaffender in der sowjeti- 
schen Metropole zum Erfahrungs- 
austausch im Moskauer Häuscr- 
boukombinat Nr. 1. Die Bauleute 


Ingenieur Gerhard Stellmacher, 
Leiter der Abteilung Forschung und 
Entwicklung im Wohnungsbaukom- 
binat (rechts), berichtet Genossen 
Paul Verner (links) über die sozia- 
listische Gemeinschaftsarbeit zwi- 
schen dem Kombinat und seinen 
Kooperationspartnern 


gingen davon aus. daß man 
den wissenschaftlich-technischen 
Höchststand vor allem in der So- 
wjetunion studieren muß, weil dort 
die größten Erfahrungen beim Auf- 
bau des Sozialismus vorhanden 
sind. Dieser Grundsatz hatte sich 
erneut bewährt. Reiche Erfahrun- 
gen brachte die Delegation aus 
Moskau mit. freundschaftlich und 
uneigennützig übermittelt von den 
sowjetischen Kollegen. Die Berliner 
lernten neue Technologien des in- 
dustriellen Bauens kennen. In Mos- 
kau brauchte man für einen unse- 
ren zehngeschossigen Wohnhäu- 
sern ähnlichen Bau rund 13 Wo- 
chen. Wir hingegen benötigten 
rund 8 Monate. Das Wesentliche 
war: Montage und Ausbau erfolg- 
ten parallel. 60 Prozent aller Aus- 
bauarbeiten sind in die Vorferti- 
gung verlagert. Türen. Wände und 
Deckenelemente kommen einbau- 
fertig zum Bauplatz. Montage und 
Ausbau erfolgen in zwei Zyklen. 

Im ersten Zyklus - zwei bis drei 


— 




Das ist der zehngeschossige Wohn 
block in der Georgcnkirchstroße - 
in der Rekordzeit von 77 Togen vor 
Wohnungsbaukombinat erbaut. 


Tage noch Montagebeginn — er- 
; olgt bereits dei Ausbau. Dozu ge- 
hören die Installation der Heizung. 
Tischlerarbeiten, Nachputzarbeiten 
usw. Wenn dos sechste Geschoß 
montiert ist, sind die unteren fünf 
Geschosse schon an die Heizung 
angeschlossen. 

Im zweiten Zyklus werden aus- 
schließlich Maler- und Fußboden- 
arbeiten ausgelührt. Hinzu kommt 
eine vorbildliche technologische 
Disziplin aller Gewerke Das Beton- 
werk des Kombinates liefert auf die 
Stunde genau die benot.gten Fer- 
tigteile. Die Ausbaumaterialien 
kommen mit der gleichen Präzision 
aus dom Baustoffkombinat. 

Diese Erkenntnisse galt es schöpfe- 
risch auf unsere Bedingungen an- 
zuwenden. Die Partei drängte dar- 
auf. daß diese Erfahrungen schnell 


in die Praxis überführt werden. Das 
haben die Wohnungsbauer und 
ihre Kooperationspartner geschafft. 
In nur einem Jahr wurde die neue 
Technologie entwickelt und am 
Haus in der Georgcnkirchstroße er- 
prob:. Eine großartige Leistung. Sie 
fußt auf einer umfangreichen so- 
zialistischen Gemeinschaftsarbeit. 
Drei sozialistische Arbeitsgemein- 
schaften wurden gebildet: eine 
widmete sich den kürzeren Bauzei- 
ten. die zweite der Einführung des 
Behcltertronsports (Container und 
Paletten) der Baumaterialien und 
eine dritte entwickelte ein Univor- 
solsortiment für den Wohnungs- 
und Gesellschaftsbau. 

So wurde in der Forschungs- und 
Entwicklungsabteilung des Woh- 
nungsbaukombinats intensiv an der 
neuen Technologie gearbeitet. Ein 







besonderes Verdienst ihres Leiters. 
Bauingenieur Gerhard Stellmacher, 
und des Technischen Leiters des 
Betriebes II. Ingenieur Otto Pfeng. 
Dieser Arbeitsgemeinschaft, die 
sich der Verkürzung der Bauzeiten 
widmete, gehörten Brigadiere. Mei- 
ster und Kooperationspartner an. 
Dazu zählen auch das Bausteifver- 
sorgungskombinat Berlin und sein 
Houptdirektor Werner Hahn, die 
VEB Elektromcntage. Technische Ge- 
bäudeausrüstungen. Berliner Auf- 
zugs- und Fohrtreppertbau, Stuck 
und Naturstein sowie die Me- 
tag KG. ein Spezialbetrieb für Iso- 
lierungen. 

Das war Neuland für das Kombinot 
und seine Kooperationspartner. 
Bauarbeiter und Brigadiere. mit 
den Moskauer Erfahrungen vertraut 
gemocht, waren begeistert. 

Was meinten die Erfahrenster von 
ihnen? „Die dreischichtige Mon- 
tage klappte“, erklärte Montagebri- 
gadier Kurt Bromberg. Nicht zuletzt 
führte die Dreischichtarbeit dazu, 
die Montagezeit von 40 auf 3 6 Tage 
zu verringern, 1 600 Stunden einzu- 
sparen. 


Das sind 12 Bauleute, die sich bei 
der Einführung der neuen Techno- 
logie besonders bewährt haben: 
Produktionsleiter Bruno Franke, der 
stellvertretende Produktionsleiter 
Hermann Rodorhau, Obermeister 
Erwin Könia, Obermeister Horst 
Marschner, Montogebauleitor Wer- 
ner Damerow, Brigadier Horst 
Kokro, Koordinierungsingenieur 
Hans-Jocchim Müller. Technologe 
Jürgen Schulze. Ausbau-Bauleiter 
Peter Meyer, Ausbaubrigadier Gu- 
stav Wiith, Abschnlttslcitcr Heinz 
Gischke und Joachim Krüger von 
der Abteilung Forschung und Ent- 
wicklung (v. I. n. r.) 


Ausbaubrigadier Gustav Wirth 
sagte: „Die Gemeinschaftsarbeit 
mit allen Koperationspartnern 
zahlte sich aus." 

Genosse Paul Verner dankte nach 
einem Rundgang den Bauschaffen- 
den für ihre Leistungen und über- 
brachte ihnen die Glückwünsche 
des Genossen Walter Ulbricht, der 
sich in der Aussprache nach der 
Grundsteinlegung des Leninplatzes 
am 7. November 1968 anerkennend 
über ihre Arbeit ausgesprochen 
hatte. 

Stadlrat Günter Peters zog an die- 
sem Tage Schlußfolgerungen für 
dos Berliner Bauwesen: 

1. Die enge sozialistische Gemein- 
schaftsarbeit hat sieh sowohl innor 

halb des Wohnungsbaukombinates 
als auch mit allen Kooperations- 
partnern bewährt, begonnen bei 
der technologischen Vorbereitung 
bis zur Baudurchfühiung auf der 
Baustelle in der Georgenkirch- 
straße. 

2. Mit der Bauzeit von 77 Tagen be- 
weisen wir. welche großen Reserven 
auf technologischem Gebiet er- 
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schlossen werden können. Mit der 
überlagerten Baudurchführung von 
Rohbau und Ausbau bei voller 
Durchsetzung eines hocheffektiven 
Dreischichtbetriebes in der Mon- 
tage war es möglich, die Bauzeit- 
norm erheblich zu unterbieten. Das 
hat nicht nur Bedeutung für den 
Wohnungsbau, sondern auch für 
den Gesellschaftsbau. Es ist erfreu- 
lich, daß auch am Haus der Stati- 
stik eine ähnliche Technologie 
durch den VEB Ausbau unter Lei- 
tung seines Direktors Willi Korn- 
messer gemeinsam mit dem VE 
BMK Ingenieurhochbau und ande- 
ren Kooperationspartnern entwik- 
kelt wurde. 

3. Die Baudurchführung zeigt, wel- 
che großen Möglichkeiten zur Ver- 
besserung der Materialökonomie 
erschlossen werden können. Durch 
die bautechnologische Versorgung 
durch das Baustoffkombinat Berlin 
und die Anwendung von Container- 
und Palettensystemen kann die La- 
gerhaltung reduriert und der Mate- 
rialverbrauch erheblich gesenkt 
werden. Das ist für die weitere Ent- 
wicklung der Effektivität aller Bau- 
kombinate und Betriebe von großer 
Bedeutung. 

4. Die Technologie stellte völlig 
neue Anforderungen an die tech- 
nologische Disziplin aller am Bau 
tätigen Kollektive. Dank der guten 
Vorbereitung konnten alle am Bau 
Beteiligten, ob Bauleitung oder Bri- 
gaden. diese Aufgaben lösen. 

Das Haus der 77 Tage beweist: 
Die schöpferische sozialistische Ge- 
meinschaftarbeit oröffnete neue 
Perspektiven für das Bauwesen. Die 
Berliner Wohnungsbauer, gestützt 
auf die Erfahrungen aus der sowje- 
tischen Metropole, nahmen Kurs 
auf den Welthöchststand. 
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Mudenten „mischen" im 
Zentrum mit 



ln den Sommermonoten — dos ist 
nun schon gute Tradition - helfen 
Studentinnen und Studenten beim 
Aufbau des Stadtzentrums. Sie ver- 
lassen dann für zwei oder drei Wo- 
chen ihre Hörsöle« um tüchtig mit- 
zumischen - wie cs in einem neuen 
Jugendlied heißt daß alle Bauten 
termingerecht fertiggestellt werden. 
5 000 Studenten waren es im Jubi- 
läumsjahr der Republik, die von 
Juni bis September mit Hand an- 
legten. Selbstverständlich wurden 
keine Abstriche vom Studium ge- 
mocht. 

Die Bauarbeiter haben guten Kon- 
takt zu „ihren” Studenten, die sie 
schätzen, weil sie zuzupacken ver- 
stehen. gute Arbeit leisten. Die 
freundschaftlichen Verbindungen 


Rektor Prof. Dr. Karl-Heinz Wlrzber- 
ger (Mitte) leistete Im Juni 1969 
gomcinsom mit Studenten und 
Hoch Schullehrern am Alex eine 
Vietnamsonderschicht 


entspringen nicht allein der ge- 
meinsamen Arbeit. Für die Studen- 
ten ist dor Arboitsoinsatz zugleich 
die Möglichkeit der Begegnung mit 
jungen Bauarbeitern. Gemeinsam 
wurden Singcabcnde, FDJ-Treffen. 
Wanderungen und Reisen veran- 
staltet. Bauarbeiter und Studenten 
sind Mitglieder des sozialistischen 
Jugendverbandes. Wer sie auf den 
Baustellen oder bei gemeinsamen 
FDJ-Treffen erlebte, der fand in ih- 
rem Wirken bestätigt, wie sich un- 
sere sozialistische Menschenge- 
meinschaft entwickelt hat. 

Habt Dunk, ihr Studenten im Blau- 
hemd. für euren oft bewiesenen 
Fleiß beim Aufbau des Stadtzen- 
trums. 
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Frauen auf dem Bau 


Hut ab vor diesen Männern - das 
fast schon geflügelte Wort hört man 
nicht selten, wenn Besucher aus 
nah und fern die Baustellen im 
Zentrum besichtigen. Stimmt schon, 
dennoch schließt dieses Lob nur die 
halbe Wahrheit ein. Schließlich 
sind es nicht wenige Frauen, die 
auf dem Bau ihren Mann stehen. 
Längst sind sie in unserer Republik 
gleichberechtigt, vollbringen Lei- 
stungen, die Achtung gebieten. In 
vielen Baubcrufon haben sie sich 
ihr Arbeitsfeld erobert. Sie dirigie- 
ren Kräne, sind Meister, Technolo- 
gen, Bauingenieure oder Architek- 
ten. Einige von ihnen seien hier ge- 
nannt. Da wäre Dipl. -Ing. Ursula 
Handke. Sie arbeitet im Tiefbau- 
kombinat in der Planung und Bilan- 
zierung. In Moskau hat sie studiert. 
Sie hat mit Elan im großen Kollektiv 
der Tiefbauer mitgewirkt beim Aul- 
bau des Zentrums. 

Oder: Mehr als sieben Jahre orbei- 
tet Dipl. -Ing. Liselotte Schlecht 
im Wohnungsbaukombinat. Sie be- 
gann nach ihrer Assistenzzoit als 
junge Bauleiterin. In der Praxis be- 
stand sie ihre Bewährungsprobe. 
Heute ist sie Leiter der Staatlichen 
Bauaufsicht im WBK, doch lernt sie 
weiter. In einem Zusatzstudium will 
Liselotte Schlecht die elektronische 
Datenverarbeitung beherrschen ler- 
nen. 

Und schließlich: Bauingenieur Jutto 
Wiegel vom BMK Ingenieurhoch- 
bau. Jung und voller Optimismus, 
bat sie sich mit Energie der Technik 
auf dem Bau verschrieben. Sie ge- 
hört zu einem Kollektiv junger In- 
genieure - Frauen und Männer — . 
ccs technische Pionierarbeit leistet. 
-~a M.egel half mit. den Transport 
ce: Betons von der zentralen 
u sc-criage in der Burgstraße zu 
:■*- Baustellen zu optimieren. 

— zz vor allen Frauen auf dem 
5c. 


Frauen als 
Petri und Jutta 
Uelze (v. I. n. r.) vom 
nieurhochbou 


Berlin bei Nacht 


Es gleißt und glitzert, funkelt und 
strahlt in Rot, Blau. Violett. Grün 
und Gelb - nachts am Alexcnder- 
platz. In Weiß und Schwarz hat der 
Fotograf dos bunte Spiel der Far- 
ben eingefangen, das die Lampen 
und Scheinwerfer am Bau des Ho- 
tels „Stadt Berlin" und auf der Fi- 
scherinsel oufführen. Und doch gibt 
sein Bild die ganze phantastische 
Schönheit des sich hier allnächtlich 
darbictendcn Lichtergefunkels wi- 
der. Ja. seiner speziellen Kunst ist 
es gelungen, das Dynamischste der 
Szene festzuhalten; den schwung- 
vollen, vom Kran in schnellem 
Tempo gezogenen Kreis, den der 
Betrachter auf der Baustelle nie- 
mals mit bloßem Auge erfassen 
wird. 

Keine Märchenlandschaft also. 
Nein, ein alltägliches Bild von der 
Nachtschicht auf dom größten Bau- 
platz der Hauptstadt unseres Lan- 
des, dom Zantrum Berlin, 
Nachtschicht! Wie in weitem Um- 
kreis in den Fabriken die Nacht 
zum Tage gemacht wird, so auch 
hier oben aui der Baustelle. Doch 
was seit langem in den großen 
Werken gang und gäbe, kannte 
man nach vor wenigen Jahren nicht 
auf dem Bau. Wenn die Sonne 
sank, legte der Maurer die Kelle 
aus der Hand: Feierabend. 

Die mächtigen Kräne. Bagger. 
Greifer. Bulldozer. Betonkanonen - 
teure Grundmittel, wie sie der Öko- 
nom nüchtern bezeichnet - änder- 
ten das Tagewerk der Bauleute 


84 


gründlich. Sie machten es leichter und Romantik der Technik einge- 

und forderten dennoch gebieterisch fangen. Dahinter aber stehen die 

ein Mehr: die Nachtarbeit. neuen Größenordnungen der Bau- 

Der dort oben im Kran seine Kreise leu,e ' 

zieht, weiß, daß eine Raststunde 

des Ungetüms mehr kostet, ols er 

selbst, im Monat nach Hause trägt. 

Es ist unser aller Reichtum, den er 
mehrt, wenn der Kran auch nachts 
ausschwingt. Weil es zu unser aller 
Nutzen ist, wenn die technischen 
Aggregate voll cusgelostet werden, 
nahmen die Männer vom Bau auf 
sich, was die Nachtschicht an Be- 
schwerlichem mit sich bringt. 

Bei Nacht am Alexanderplatz in 
Berlin hat der Fotograf Schönheit 
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Bild oben 

Ein Panorama vom nouon Stadl 
Zentrum - aufgenommen von einem 
der Zlgcschossigcn Wohnhochhäu- 
ser ouf der Fischerinsd (Juni 1969) 


Übergabe Freifläche und 
Fußgängertunnel 

14 Wohnhäuser Rathausstraße 
(Montage obgeschlcssen, teilweise 
bezogen) 

15 Verwaltungsgebäude Gruncr- 
stiaße (Montage und Ausbau) 

16 Betriebsgaststätte Rathous- 

« traft» 

17 Markthalle (1. Bauabschnitt) 

18 Schule (Übergabe) 

19 Wohnhäuser Lebknechtstroße 
und Spandoucr Straße (Montage 
fast beendet) 

20 25geschossiges Wohnhochhaus 

21 Fornu*htutm einschließlich Tclo- 

cofe 

(Eröffnung rum 7. Octobei 1969) 

22 Fußbcbouung dos Femsehtur- 
mes (im Bau) 

23 Grünanlagen zwischen Rat- 
haus- und Lieblcnechtstraßc 

24 Ringbabauung lonmplatz 

25 Wohnhochhausgruppe Lenin- 
plot/ (Montage und Ausbau) 

26 Wohnhochhaus Ecke Hans- 
Bcimler-Straße Mollstroßc 

27 Wohngebäude südlich des 
Fricdrichshoins 

28 Wohngebäude Mcndelssohn- 
straße 

29 Wohngebiet Holzmarktstroße 

30 Wohnhochhäuser Fischerinsel 


Investitionskomplex Stadtzentrum 
So wild diu Hauptstadt ihr Gesicht 
bis zum 20. Jahrestag der Republik 
verändern: 

1 Hotel .Stadt Berlin" (Ausbau) 

2 .CENTRUM'-Warenhaus (Roh- 
bau beendet) 

3 Haus der Elektroindustrie (Fer- 
tigstellung zum 7. Oktober 1969) 

4 Gebäude für staatliche und 
wirtsdiaftslcitondc Organe (Ausbau) 

5 Betriebsgaststätte Alciandcr- 
platz (Fertigstellung) 

6 Haus der Berliner Verlage 

7 ADN-Gebäude (Montage- 
arbeiten) 

8 Wohnungsbauten in der Keibel- 
und Mollstroßc 

9 Haus der Statistik (Fertigstel- 
lung zum 7. Oktober 1969) 

10 VEB Maschinelles Rechnen 
(Roh- und Ausbau) 

11 Appartementhaus Mollstroßc 

12 Haus der Touristik und des 
Reisens (im Gleitbauprozoß) 

13 Verkehn-.'bcung Alexanderplatz 




Das Zentrum unserer Hauptstadt 
im Jahre 20 der Republik 


Die Bauschaffenden der Haupt- 
stadt konnten im vergangenen Jahr 
auf beachtliche Leistungen im so- 
zialistischen Wettbewerb zum 
20. Jahrestag der Republik zurück- 
blicken. Die wachsenden Bauten im 
Stadtzentrum — die Wohnhäuser in 
der Rothaus- und in der Lieb- 
kncchtstraßc. auf der Fischcrinsel 
und südlich des Volksparkes Fried- 
richshain, das Hotel „Stadt Berlin" 
und das Haus der Statistik am 
Alexanderplatz — sind ein beredtes 
Zeugnis für den Elan der Berliner 
Bauleute. Trotz des langen Winters 
mit viel Schnee und strengem Frost 
wurden die Arbeiten mit hohem Ein- 
satz der Berliner Bauleute fortge- 
setzt. Es gab dabei nicht geringe 
Schwierigkeiten. Im Jubiläumsjahr 
der Republik standen noch größere 
und kompliziertere Aufgaben vor 
den Bauarbeitern, Meistern. Tech- 
nologen, Ingenieuren und Architek- 
ten. Der Volkswirtschaftsplan für 
1969 verlangte die bis dahin höch- 
sten jährlichen Bauleistungen. Das 
erforderte, die hochproduktiven Ma- 
schinen mehrschichtig und rationell 
einzusetzen. Hohe Qualität muß die 
Visitenkarte jedes Baukombinates 
sein. Sie ist das Ergebnis fruchtba- 
rer sozialistischer Gemeinschaftsar- 
beit. Sie beginnt schon auf dem 
Reißbrett, in der Vorfertigung der 
Elemente und endet schließlich bei 
der Montage und bei den Ausbau- 
gewerken. Das Bauvolumen erhöht 
sich beträchtlich. Betrugen die Lei- 
stungen im Zentrum 393 Millionen 
im Jahre 1968, so sind es 1969 nun- 
mehr 554 Millionen. Der komplexe 
Wohnungsbau im Zentrum v/ird 
weiter forciert. Von über 5 000 ge- 
planten Wohnungen, die 1969 
übergeben werden, entstehen mehr 
als 3 000 im Zentrum. Im Zentrum 
übergeben das Bau- und Montage- 
kombinat Ingenieurhochbau und 
seine Kooperationspartner das 
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Haus der Elektroindustrie, die Ge- 
bäude der Zentralverwaltung für 
Statistik, des VEB Schwarzmetall- 
projektierung, für die WB Stahl- 
und Walzwerke/VVB Energieversor- 
gung. Dadurch schaffen wir rund 
4 500 Arbeitsplätze im Zentrum. Die 
Zeichnung veranschaulicht, wie 
sich die Stadtsilhouelte 1969 ver- 
ändert hat. Das Tele-Cafe und 
das Aussichtsgeschoß in der Turm- 
kugel werden ebenfclls am 7. Okto- 
ber die ersten Besucher empfangen. 
Ein Teil der Fußbebauung des Tur- 
mes wird fertig sein. Das Hotel 
„Stadt Berlin" mit seiner blauen 
Fassade zeigt sich schon in endgül- 
tiger Gestalt. Die weiträumigen 
Freiflächen am Alex tragen dazu 
bei, daß sich das Zentrum der 
Hauptstadt zum 20. Geburtstag un- 
serer Republik - obwohl man noch 
vielerorts baut - würdig dem gro- 
ßen Feiertag präsentiert. 



